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Die meisten Leute wurden in dem Glauben erzogen,

sie wären gerade so gut wie die anderen.

Mir hat man immer eingeredet, ich sei besser.
KATHARINE HEPBURN
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Eine Waverly-Eule weiß, dass es keinen Sinn hat zu warten, bis was Gutes passiert. Wer hat schon so viel Geduld?
Der Zeichenkurs war gerade zu Ende. Jenny Humphrey trat aus dem Kunstgebäude und atmete die frische Herbstluft tief ein. Zwei ältere schlaksige Jungs in Cargo-Hosen und Waverly-Pullovern warfen sich auf dem satten Grün des Innenhofs eine Frisbee-Scheibe zu. Als Jenny vorbeikam, unterbrachen sie ihr Spiel, und sie merkte, wie sie rot wurde. Schnell ging sie weiter. Das abgefallene Laub knisterte unter ihren senfgelben Wildlederballerinas, und auf einmal wünschte sie sich sehnlichst, mit ihrem Vater die Amsterdam Avenue entlangzugehen, um ein paar Windbeutel aus der Wiener Bäckerei an der Ecke zu ihrem Upper-West-Side-Apartment zu holen. Sie wollte einfach nur in den Straßen von Manhattan unter den Millionen von Unbekannten untertauchen, von denen sie keiner anglotzen und denken würde: Da geht das Mädchen, von dem sich Easy Walsh gerade trennt.
Jenny zerrte am Saum ihres kurzen grauen Wollminirocks von Anthropologie. Sie hatte sich am Morgen extra viel Zeit zum Zurechtmachen genommen, weil sie erwartet hatte, Easy heute zum ersten Mal nach der verhängnisvollen Samstagabend-Party wiederzusehen. Der Party, als die Mädchen von Dumbarton eigentlich Hausarrest gehabt hatten. Sie trug eine dunkle Wolford-Strumpfhose mit feinen Streifen (die ihre Beine länger wirken ließ, als sie tatsächlich waren) und eine schwarze Buttondown-Bluse mit Dreiviertel-Ärmeln (die wiederum ihre Oberweite kleiner wirken ließ, als sie tatsächlich war). Aber dann war Easy überhaupt nicht zum Unterricht aufgetaucht. Jenny war schwer enttäuscht gewesen, als Mrs Silver die Tür zum Atelier schloss und Easy mit seinem fast schwarzen Lockenkopf nirgends zu sehen war. Was hatte das zu bedeuten? Ging er ihr etwa aus dem Weg?
Sie hatte Easy nicht mehr gesprochen, seit an besagtem Samstagabend während einer Runde Ich gestehe die schreckliche Wahrheit herausgekommen war: Easy hatte ihre unerträglich hochgewachsene, superschlanke und wunderschöne Mitbewohnerin Callie Vernon zu einem intimen Essen mit seinem Vater mitgenommen. Die Callie Vernon, die zufälligerweise auch noch seine Ex war. Nicht nur dass er Jenny, mit der er ja angeblich liiert war, gar nicht erst eingeladen hatte, er hatte ihr nicht mal von Callies Anwesenheit erzählt, während die halbe Waverly-Welt offensichtlich davon wusste. Und die übrige Hälfte erfuhr es dann, als Tinsley Ich-bin-ein-echter-Satansbraten-Carmichael es vor der versammelten Partymeute beim Ich-gestehe-Spielchen ausposaunt hatte.
Nach der chaotischen Auflösung der Party hatte Easy nachts eine E-Mail an Jenny geschickt und sie gefragt, ob sie reden wolle, aber sie hatte abgelehnt – sie musste erst mal selbst herausfinden, wie ihre Gefühlslage überhaupt war. Doch trotz ihrer Absage hatte sie heimlich gehofft, dass er sich nach Dumbarton schleichen und sie mit einem Sträußchen selbst gepflückter Blumen überraschen oder ihr eine seiner witzigen Karikaturen in den Briefkasten stecken würde. Sie wollte zwar nicht zu jener Sorte Mädchen gehören, die genau das Gegenteil von dem sagten, was sie eigentlich meinten, aber na ja – nett wäre es schon gewesen, wenn Easy wenigstens den Versuch unternommen hätte.
Plötzlich prallte ihr etwas Scharfkantiges in den Nacken. Sie wirbelte herum, schon in Erwartung, einen der Frisbee-Jungs reumütig auf sich zuzockeln zu sehen. Stattdessen lag ein weißer Papierflieger aus dickem Aquarellpapier bei ihren Füßen auf dem gepflasterten Weg. Sie hob ihn auf und faltete ihn auseinander. Ihr Herz hatte wie verrückt zu flattern begonnen, aber das Papier enthielt keine Nachricht.
»Psst!« Sie richtete den Blick auf eine Gruppe Birken links neben dem Kunstgebäude. Dort, zwischen den Baumstämmen, ein gelbes Blatt hinter dem Ohr, kauerte der Junge, an den sie nicht aufhören konnte zu denken. Easys große blaue Augen blickten sie beklommen an, als er sie zu sich winkte.
Zögernd ging Jenny auf ihn zu. Blitzartig schoss ihr ein Bild durch den Kopf: Easy, wie er Callie und seinem Vater bei Kerzenlicht an einem Tisch gegenübersaß und mit ihnen plauderte und lachte. Ihr wurde ein bisschen flau, und sie versuchte, das Bild zu verdrängen, indem sie an Sonntagabend mit Brett, Kara und überraschenderweise sogar Callie dachte. Sie hatten über Jungs hergezogen – nicht im Besonderen, ganz allgemein, so ein kuschelig-schönes, lästerliches Mädchengespräch eben, bei dem allen männlichen Wesen auf diesem Erdball eigentlich die Ohren hätten klingen müssen. Callie hatte den Spruch losgelassen: Ist ja noch nicht so lange her, da haben sie sich noch von Ast zu Ast geschwungen und Bananen gepflückt, und ab da  hatten sie es sich den ganzen Abend über nicht verkneifen können, Affenlaute von sich zu geben. Jetzt, wie sie Easy da so unter den Birkenästen kauern sah, musste Jenny an sich halten, nicht in lautes Iiieeek-iiieeek-iiieeek auszubrechen.
»Hey«, sagte sie stattdessen.
Easy machte ein enttäuschtes Gesicht, als habe er eine freundlichere Begrüßung erwartet, und Jenny merkte, wie sie dahinzuschmelzen begann. »Warum versteckst du dich unter den Bäumen?« Fragend zog sie eine Augenbraue hoch.
Easy kam unter dem Blätterdach hervor und sah sich um. Er trug ein Waverly-Rugby-Sweatshirt voller Grasflecken, und seine normalerweise klaren Augen waren ein bisschen gerötet, als hätte er nicht gut geschlafen. Hm, es war nur gerecht, wenn er Schlafstörungen hatte – sie hatte sich die letzten drei Nächte, von Visionen geplagt, hin und her geworfen und ständig den langen, umwerfenden Easy und die hochgewachsene, hinreißende Callie vor Augen gehabt.
»Wollte nicht, dass die Silver mich sieht.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Hab behauptet, dass es mir nicht gut geht.«
»Und warum bist du dann hier?«, entfuhr es Jenny.
Easys Blick umwölkte sich. »Ich... weiß nicht. Hab einfach mit dir reden wollen.«
»Oh.« Jenny kramte in ihrer Tasche nach ihrer weißen No-Name-Fliegerbrille, die sie vor Schuljahrbeginn an einem Stand in SoHo gekauft hatte. Es war zwar tatsächlich sonnig, aber vor allem wollte sie nicht, dass ihr Easy genau ansah, was ihr durch den Kopf ging. Und das war wohl weiter kein Kunststück, jedenfalls wenn man Jennys Bruder Dan glauben durfte. Der behauptete nämlich, dass ihre Gedanken in etwa so schwer zu lesen seien wie das Stopp auf einem Stopp-Schild. Nachdem Jenny ihre unaufgeräumte Tasche einmal ohne Ergebnis durchwühlt hatte, hörte sie  mit der Suche auf. Es sollte ihr nicht passieren, dass sie per Zufall ein Tampon herausfischte oder etwas ähnlich Peinliches. Schützend hielt sie die Hand über die Augen, als sie zu Easy aufblickte. »Magst du mich zum Wohnhaus begleiten? Ich muss mich fürs Training fertig machen.« Er nickte langsam.
Seite an Seite gingen sie den gepflasterten Weg entlang. Das Geschrei von Schülern, die am Rand des Campus Sporttraining hatten, hallte durch die klare Herbstluft. Sie schwiegen einige Minuten, und Jenny wurde schmerzlich bewusst, welch große Lücke zwischen ihnen klaffte. Easy hielt so viel Abstand zu ihr, dass sie sich nicht berührten, und sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Sie wollte sich ihm zuwenden, ihn in einen Haufen Laub werfen und ihn abküssen, aber … sie konnte es einfach nicht. Sie fing wieder an, in ihrer Tasche zu kramen. Schließlich fand sie die Sonnenbrille. Sie hatte sich in der Kette ihres Schlüsselanhängers verheddert, einer Eule, die sie in dem kleinen Laden in Rhinecliff erstanden hatte, der lauter Waverly-Souvenirs verkaufte. Sie löste die Brille von der Kette und setzte sie sich auf die Nase.
Eine Gruppe Mädchen in karierten Miniröcken und Kniestrümpfen, die auf den Stufen zur Bibliothek hockten, starrte ihnen nach, als sie vorübergingen. Was am Samstagabend bei Ich gestehe Pikantes herausgekommen war, hatte sich in Windeseile in ganz Waverly verbreitet. Alle zerrissen sich das Maul über Tinsley Carmichaels und Brett Messerschmidts Geständnis, noch Jungfrauen zu sein, und selbstverständlich über die Eröffnung von Bretts Langzeitfreund Jeremiah Mortimer, auf einmal keine Jungfrau mehr zu sein, genauso wenig wie das hübsche St.-Lucius-Mädchen, das ihm verdächtigerweise auf die Party gefolgt war. Und natürlich galt es auch, Easys Verabredung mit Callie Vernon hinter Jennys Rücken in allen Details zu bekakeln. Die Neuigkeit, dass sich Alison Quentin und Alan St. Girard auf der Party zusammengetan hatten, erschien da vergleichsweise belanglos und nahm auf der Klatschskala von Waverly einen untergeordneten Rang ein, wo doch neue Pärchen normalerweise ganz obenan rangierten.
Easy schlurfte verlegen mit den Füßen. »Ich wollte mich nur … entschuldigen. Noch mal.«
Jenny seufzte. Sie wusste ja, dass es ihm leidtat. Nur, was genau tat ihm leid? Dass er mit Callie statt mit ihr zu dem Essen gegangen war? Dass er sie verletzt und bloßgestellt hatte? Dass er die Sache zwischen ihnen total vermasselt hatte?
Oder tat es ihm leid zu wissen, dass er ihr das Herz brechen würde?
Jenny blieb stehen. In der Englischstunde hatte sie gehört, wie ein paar Mädchen vom Wochenende erzählt hatten. Sie waren bei einer Apfelernte gewesen, und sofort sah Jenny sich und Easy vor sich, umgeben von Apfelbäumen. Easy hielt sie um die Taille und hob sie hoch, während sie versuchte, den Apfel auszumachen, der am höchsten hing und am schönsten war, um ihn zu pflücken. Jenny hatte sich tatsächlich noch nie einen Apfel selbst vom Baum gepflückt, aber es klang so idyllisch. Ob sie wohl jemals Gelegenheit haben würde, das zusammen mit Easy zu tun? Oder würde er lieber wieder Callie mitnehmen? Die war so schön groß und lang, dass er ihr nicht mal helfen musste, den blöden Apfel zu erwischen.
»Ich glaube, ich bin einfach... durcheinander.« Jenny starrte zu Boden. »Easy, warum wolltest du denn lieber mit Callie essen gehen?«, fragte sie schließlich und wunderte sich, ob es einem Easy Walsh eventuell möglich war, gleichzeitig in sie und in Callie verliebt zu sein. Vielleicht. Aber  Jenny hatte kein Interesse daran, eine der Personen zu sein, die Easy liebte. Sie wollte die eine sein.
»Ich wollte es ja gar nicht.« Easy drehte sich um und sah sie an, und Jenny war froh, ihre Sonnebrille gefunden zu haben. »Es war nur irgendwie einfacher.« Er bückte sich und hob eine Handvoll trockenes Laub auf, dann öffnete er die Hand und ließ die Blätter wieder auf den Rasen sinken. Jenny wartete auf weitere Erklärungen, die aber nicht kamen.
Das war nicht die Antwort gewesen, die sie hören wollte – obwohl sie selbst nicht wusste, welche Antwort die Sache besser gemacht hätte. Vielleicht gab es eine solche Antwort gar nicht. Jenny starrte in die Eichen hinter Easy hinauf und vermied es, ihn anzusehen. »Ich weiß nicht so recht, was ich dazu sagen soll. Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um die Dinge klarzukriegen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht solltest du auch ein bisschen nachdenken.«
Sie hielt die Luft an und hoffte, dass er sagen würde, er müsse über gar nichts nachdenken, er sei allein nach ihr verrückt, es täte ihm leid und er würde auf sie warten, bis sie mit ihren Gefühlen klargekommen sei. Sag es.
Aber Easy nickte nur langsam mit dem Kopf, die Hände tief in den Taschen seiner verwaschenen, farbverklecksten Levi’s vergraben. »Okay«, sagte er fast im Flüsterton.
Jenny straffte die Schultern. Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und fühlte sich plötzlich … leer. »Also gut. Bis dann.« Ihre Stimme klang viel abweisender, als sie es beabsichtigt hatte, und schnell fügte sie etwas wärmer hinzu: »Verpass Kunst morgen nicht. Du weißt doch, wie sehr dich Mrs Silver liebt.«
Easy lächelte. Sie konnte sehen, wie sein Adamsapfel sich auf und ab bewegte. Unter seinem Kinn war eine kleine  Stelle mit Bartstoppeln, die ihm beim Rasieren durchgerutscht waren, und Jenny widerstand dem Verlangen, sich vorzubeugen und ihn sofort zu küssen, jetzt auf der Stelle. Wenn sie es getan hätte, wer weiß, vielleicht wäre es zwischen ihnen wieder so geworden, wie es vor der blöden Party gewesen war und vor dem blöden Essen, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war.
Aber er trat schon zurück und bewegte sich rücklings von ihr weg. »In Ordnung.« Mit zwei Fingern seiner rechten Hand berührte er, in ironischer Geste salutierend, die Stirn. »Dann... äh... seh ich dich in Kunst.«
Jenny wandte sich den Wohnhäusern zu und zwang sich, nicht zurückzublicken. Was war da gerade abgelaufen? War es … vorbei? Tränen traten ihr in die Augen, aber sie schluckte sie schnell hinunter und versuchte, an etwas Schönes zu denken: an Windbeutel mit Schokostreuseln aus der Wiener Bäckerei; an einen Musterverkauf bei Barneys; an einen im warmen Bett verbrachten Regentag mit einem guten Krimi in der Hand; auch die stattlichen efeubewachsenen Backsteingebäude um sie herum waren wirklich schön.
Aber all die schönen Gedanken reichten nicht, um das Unbehagen zu vertreiben, das sie verspürte. Easy hatte genau das, was sie sich von einem Freund immer gewünscht hatte – sie war so maßlos glücklich gewesen, dass er sie mochte. Aber vielleicht war ja genau das der Punkt. Vielleicht war es maßlos gewesen.

 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 


 
 
	 Von: 	 JeremiahMortimer@stlucius.edu 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Dienstag, 8. Oktober, 14:08 Uhr 

	 Betreff: 	 Bitte nicht löschen 


Süße, bitte, geh ans Telefon … oder darf ich zu dir rüberkommen? Ich muss dir das erklären – persönlich, unter vier Augen. Ehrlich, Brett, es tut mir so verdammt leid. Was ich gemacht hab, war – echt, das war der größte Fehler meines Lebens. Und du weißt, für einen Kerl wie mich heißt das einiges.
Lahmer Scherz, okay. Bitte, geh ans Telefon.
Es bringt mich um, nichts von dir zu hören. Bitte.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 HeathFerro: 	 hey, sexy, magst du herkommen und auf den biotest lernen? 

	 KaraWhalen: 	 äh … bin nicht in bio. 

	 HeathFerro: 	 ah. na dann, warum kommst du nicht trotzdem her und wir machen einfach was anderes? 

	 KaraWhalen: 	 charmantes angebot, hab mich aber schon anderweitig zum lernen verabredet. ein andermal. 

	 HeathFerro: 	 meinst du das ernst? 

	 KaraWhalen: 	 nein. 
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Waverly-Eulen wissen: Gleich und Gleich gesellt sich gern
»Wieso haben die Frauen hier drin alle so riesige Titten?«, mokierte sich Brett Messerschmidt beim Durchblättern eines X-Men-Comics, der Kara Whalen gehörte. Sie schnipste sich eine Strähne ihrer kinnlangen feuermelderroten Haare aus den Augen. »Kriegen die da ihre Superkräfte her oder was?«
Die beiden Mädchen lagen bäuchlings auf Bretts indisch bedruckter Seidendecke in Fuchsienrot, neben ihnen ein Stapel Comics. Das Chemielabor hatte sie heute früher ausgespuckt als gedacht – nachdem das »Experiment« einer Clique von Strebern sich als hinterhältig explosiv erwiesen hatte -, und da hatten Brett und Kara beschlossen, eine kleine Paukrunde auf die Chemieprüfung vor den Herbstferien einzulegen. Ihr Lehrer, Mr Shaw, war ein verbiesterter Typ, der angeblich Buch darüber führte, womit er seine Schäfchen zum Weinen gebracht hatte. Und so war es quasi schon in Stein geätzt: Die Prüfung würde horrormäßig unlösbar sein. Ihr hehrer Vorsatz, fleißig zu lernen, hatte jedoch gerade mal drei Minuten angehalten. Dann  hatte Brett die Stereoanlage eingestellt und Kara dazu verleitet, ein paar Comics aus ihrer Raritätensammlung herauszukramen. Tinsley hatte dienstags glücklicherweise Nachmittagsunterricht, sie hatten das Zimmer also für sich. Brett hatte sich Tinsleys Stundenplan regelrecht ins Hirn gemeißelt, um ja jede Minute auszukosten, die ihre Mitbewohnerin mit den veilchenblauen Augen und der schwarzen Seele nicht anwesend war.
»Keine Ahnung«, meinte Kara. »Wahrscheinlich liegt’s daran, dass die meisten Zeichner Männer sind.«
»Typisch.« Nach Jeremiahs Enthüllung Samstagabend war Brett total verbittert. Wie konnte er nur? Gerade mal eine läppische Woche waren sie auseinander gewesen, und in der Zeit hatte er es doch tatsächlich fertiggebracht, mit einer anderen zu schlafen?! Okay, sie war diejenige gewesen, die mit ihm Schluss gemacht hatte, so viel musste der Fairness halber gesagt werden. Aber sie hatte es immerhin (mehr oder weniger) geschafft, ihre Hosen anzubehalten – was man von ihm nun überhaupt nicht behaupten konnte. »Kerle haben wirklich nur Titten, Titten und noch mal Titten im Kopf.«
Sie hatte Jeremiah bereits wissen lassen, dass es endgültig aus sei. Ein paar flehentliche E-Mails waren bei ihr eingegangen, und er hatte um eine Aussprache gebeten, aber Brett hatte sie ungeöffnet gelöscht. Wenn er mit ihr zusammenbleiben wollte, tja, dann musste er schon ein Mittel finden, um die Zeit zurückzudrehen und sein Techtelmechtel mit der Hippie-Mieze Elizabeth ungeschehen zu machen. Ha, da konnte er doch mal Superkräfte entwickeln!
»Du solltest mal was von deiner Verbitterung über Jeremiah rauslassen«, riet ihr Kara, als ob sie Bretts Gedanken lesen konnte. Sie wickelte sich eine Strähne ihrer schnittlauchglatten Haare um den Zeigefinger. »Sonst frisst dich das noch auf.«
Brett sah sie überrascht an und war mal wieder verwundert, dass sie vor fünf Tagen noch nicht einmal Karas Namen gekannt hatte. Sie war einfach »das Mädchen in Schwarz« gewesen, die in dem Zimmer neben der Besenkammer wohnte und in einigen ihrer Kurse war. Bis Tinsley am Samstag auf der Party in einem sexy Outfit aufgekreuzt war. Einem Outfit aus Karas Kleiderschrank, der vollgestopft war mit lauter irren Klamotten, die ihre Mutter, eine Designerin, entworfen hatte. Seitdem war Kara vom stillen Nobody zum coolen Girl aufgestiegen. Ein cooles Mädchen, das dem schmierigen Heath Ferro warmes Bier ins Gesicht geschüttet hatte, rief sich Brett ins Gedächtnis. Und jetzt? Jetzt lag Kara neben Brett auf dem Bett, in einem schwarzweiß getupften Rock und einer figurbetonten weißen Buttondown-Bluse, und sie hörten kitschige Achtzigerjahre-Musik und studierten die Körper von Superheldinnen. Ein paar Tage nur und was für ein himmelweiter Unterschied.
»Grrr«, machte Brett und drehte an ihrem rotgoldenen Ring-Set. »Ich hab einfach so eine... Mordswut auf diesen Kerl.«
»Ja, wenn du an ihn denkst, wird dein Gesicht fast so rot wie dein Haar.« Kara lachte und drehte sich auf den Rücken. Sie hatte ihre weitstehenden grünlich braunen Augen ganz wenig mit Bretts Urban-Decay-Twice-Baked-Lidschatten betont. Sie sah hübsch aus – als ob sie keine Angst mehr hätte, dass sie den Leuten auffiel.
»Apropos.« Brett zog eine Strähne ihrer glänzenden Haare vor die Augen und inspizierte sie. Sie hatten fast die gleiche Farbe wie ihr Bourjois-Code-Red-Nagellack, den sie frisch aufgetragen hatte. »Mein Haaransatz macht sich bemerkbar. Ich muss dringend nachfärben lassen. Ich überlege, ob ich es diesmal ein bisschen weniger rot machen lassen soll.« Als ihr Farbenspezialist Jacques beim ersten  Mal den Fehler gemacht und ihr ein bläuliches Rot verpasst hatte, anstelle eines gelblichen Rots, war Brett entsetzt gewesen. Sie hatte befürchtet, dass man ihr Buntstift oder Muppet oder so was nachrufen würde. Aber inzwischen hatte sie sich an die Punkrock-Farbe gewöhnt. Auch wenn sie damit wie ein bunter Hund auffiel unter all ihren naturblonden und astrein brünetten Mitschülerinnen.
»Auf keinen Fall.« Kara neigte den Kopf und schüttelte entschieden das honigfarbene Haar. »Niemand in Waverly hat Haare wie du. Du siehst aus wie Jean Grey.« Schnell blätterte sie durch einen der X-Men-Comics, dann hielt sie Brett ein Bild unter die Nase.
»Wow. Na, wenn du meinst.« Brett lachte. Der Gedanke, dass sie irgendwie einzigartig war, gab ihr ein gutes Gefühl. Nicht freakig-einzigartig oder geschmacklos-einzigartig, sondern einmalig wie »das coole Mädchen mit dem ungewöhnlichen roten Haarschopf« eben. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie, um den dunklen Ansatz zu verstecken. »Übrigens, heute in der Mittagspause hatte ich DA-Sitzung. Da ging es in einem Fall um die Mitglieder des – jetzt halt dich fest – Wettesser-Clubs. Nicht Mitesser, nein, Wettesser.«
»Bitte?« Kara setzte sich auf und warf ihr Haar hinter die Schultern. Winzige blonde Flaumsträhnen umrahmten ihre Stirn. »Was ist denn das um Gottes willen?«
»Tja, so unglaublich es klingt, aber die werten Mitglieder dieses Clubs schließen zum Beispiel Wetten darüber ab, wer sich innerhalb von zehn Minuten die meisten Hotdogs in den Rachen schieben kann.« Brett setzte sich ebenfalls auf. »So. Jetzt kommt’s. Zwei Typen aus der Neunten – wahrscheinlich die einzigen beiden Clubmitglieder – haben sich letzte Woche dabei erwischen lassen, wie sie vier Pfund rohe Hotdogs aus der Tiefkühltruhe im Speisesaal  geklaut haben.« Kara zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Und jetzt rate mal, womit sich diese Jüngelchen vor dem DA verteidigt haben? Ihre Verteidigung lautete, dass sie lediglich »Material für ihre Clubaktivitäten« gesammelt hätten« – Brett deutete mit ihren langen Fingern Gänsefüßchen an – »und dass sie gezwungen gewesen wären, auf verdeckte Methoden zurückzugreifen, weil sie nicht gesponsert worden seien.« Sie verdrehte die Augen. »Leiden denn sämtliche Männer an der totalen Unfähigkeit, über ihre fleischlichen Begierden hinauszublicken?«
Kara gluckste und zuckte mit den schmalen Schultern. »Na komm, sei gnädig, Brett. Es sind halt noch Neuntklässler.« Das Comic-Heft glitt vom Bett und klatschte neben Bretts säuberlich gestapelten Schulheften auf den Parkettboden.
»Schon. Aber viel entscheidender ist: Sie sind männlichen Geschlechts. Mit anderen Worten, sie denken nur an unmittelbare Bedürfnisbefriedigung, ohne Weitblick in die Zukunft. Also wirklich, schau mal – was ist zum Beispiel mit Easy.« Brett hatte sich richtig in Fahrt geredet. »Der leidet doch unter demselben Syndrom. Nimmt statt Jenny einfach Callie mit zum Essen mit seinem Vater. Denkt der nicht für fünf Cent?«
Kara biss sich auf die rosige, von ChapStick-Pflegebalsam glänzende Lippe. »Ich hab Jenny gestern Abend im Zeichensaal gesehen. Sie hat so traurig ausgesehen.« Sie griff nach ihrer Dasani-Flasche, die auf Bretts abgenutztem Eichennachttisch stand, und nahm einen großen Schluck. »Glaubst du, dass es sie völlig fertigmachen wird?«
»Du meinst, wenn Easy und Callie wieder was anfangen?« Brett zuckte die Schultern. Sie konnte es wirklich nicht sagen. Es war ganz merkwürdig. Für sie war es so normal, dass Easy und Callie ein Paar waren, dass es Anfang dieses Schuljahres seltsam für sie gewesen war, ihn plötzlich mit einer anderen zu sehen. Aber dann hatte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung schnell daran gewöhnt. Easy war ihr immer ein bisschen zu... nett für Callie vorgekommen. Irgendwie war es fast natürlicher gewesen, Easy und Jenny zusammen zu sehen, als ob zwei künstlerisch begabte, seelenverwandte Menschen sich gefunden hatten. Aber so ganz glaubte Brett ja nicht mehr an solchen romantischen Mist.
Andrerseits, wenn Easy Jenny jetzt fallen ließ, war er vielleicht doch nicht ganz so nett, wie sie gemeint hatte.
»Jenny ist härter im Nehmen, als man denkt«, antwortete Brett schließlich und war von ihrer Antwort selbst überrascht.
Kara nickte und saugte die Wangen ein wie ein Goldfisch, was Brett zum Kichern brachte. »Jungs sind echt ätzend, was?«
»Du sagst es! Warum haben wir das nicht schon vor Jahren gerafft?« An Karas Bemerkung war zwar nichts besonders Erleuchtendes gewesen, aber Bretts Gedanken fingen an, sich zu überschlagen. »Wenn es so was Abartiges wie einen Waverly-Wettesser-Club gibt, dann sollte es als gesunden Gegenpol auch einen Jungs-sind-ätzend-Club geben.«
Kara hob das Kinn an und zog skeptisch die hellbraunen Augenbrauen hoch, während sie mit der Handfläche über den Deckel ihrer Wasserflasche strich.
»Ha, da würde ich glatt eintreten!« Brett sprang vom Bett und ging zu ihrem weißen iBook am Schreibtisch. »Was wir Frauen bräuchten, wäre ein Forum. Etwas, wo wir zusammenkommen und reden und uns gegenseitig aufbauen können... nach all dem Mist, den wir mit den Kerlen ständig erleben«, fuhr sie fort, denn der Gedanke nahm plötzlich deutlichere Formen an. Es wäre ein bisschen wie das, was  Tinsley ursprünglich mit ihrer Café Society vorgehabt hatte, die allerdings zügig in eine Ausrede zum Besaufen ausgeartet war oder dazu diente, dämliche Sachen anzustellen und so viele Mädchen wie möglich nicht in den Club aufzunehmen. Brett setzte sich an ihren Schreibtisch. »Wir könnten hier nämlich ein bisschen schwesterliche Solidarität brauchen, verstehst du?«
Kara nickte. »Ich finde das eine super Idee. Warum entwerfen wir nicht eine Einladung für ein erstes Treffen und schicken sie rundum?«
Brett lächelte ihrer neuen Freundin zu, dann klappte sie ihr iBook auf. Sie war begeistert von der Idee, einen Club zu gründen, der mehr war als Tinsleys oberflächliche, biestige, sexbesessene Café Society. Und dass sie Tinsley damit eins auswischen würde, ließ ihre grünen Augen nur so sprühen vor Boshaftigkeit, als sie auf den Laptop einhämmerte. »Abgemacht. Aber ehe wir was rausschicken, müssen wir uns auf die Teilnehmerliste einigen.«
Und sie dachte da an eine Mitbewohnerin, die nicht auf die Liste kommen würde. 
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	 An: 	 Ungenannte Empfänger 

	 Von: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Dienstag, 8. Oktober, 15:05 Uhr 

	 Betreff: 	 Waverly-Frauen 


Salü, geschätzte Kommilitoninnen!
 

Ein paar von uns haben beschlossen, einen Waverly-Frauen-Club (oder Weiber-Club = WC!) zu gründen, um die schwesterliche Solidarität auf dem Campus zu stärken. Zu förmlich oder ritualistisch soll es nicht zugehen (also bitte keine Opfertiere mitbringen), angedacht ist vielmehr ein Forum, in dem wir Mädels von Waverly zusammenkommen und alles diskutieren können, was uns auf dem Campus betrifft. Sex, Liebe, Drogen und Idioten, die sich Männer nennen – alles, worüber ihr reden wollt, kann vorgebracht werden.
Das erste offizielle Treffen findet heute Abend um acht im Atrium statt. Es steht allen weiblichen Mitgliedern der Waverly-Gemeinde offen, daran teilzunehmen. Ein Essensdienst sorgt für einen Imbiss und Getränke. Östrogen-Power!
 

Brett Messerschmidt
Klassensprecherin Elfte Klasse
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	 JulianMcCafferty: 	 sag mal, wo genau in hopkins hall find ich den vorführraum vom cineclub? 

	 HeathFerro: 	 seltsame frage. spuck erst mal aus, wozu du das wissen willst. 

	 JulianMcCafferty: 	 ist nix schlüpfriges, ferro. will nur mitglied werden. 

	 HeathFerro: 	 im untergeschoss, dumpfbacke. 

	 JulianMcCafferty: 	 danke, bist ein richtiges schätzchen. 

	 HeathFerro: 	 bussi-bussi. 
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Eine kluge Eule macht sich die außergewöhnlichen Angebote zunutze, die Waverly zu bieten hat
Tinsley Carmichael machte keine Anstalten, den Vorführraum im Untergeschoss von Hopkins Hall zu verlassen, nachdem Signor Giraldi den Leistungskurs Italienisch beendet hatte. Man hatte sich soeben Fellinis La Strada zu Gemüte geführt, was bedeutend angenehmer war, als in einem tristen Klassenzimmer auf die Spuckebläschen in den Mundwinkeln von Signor Giraldi zu starren, wenn er italienische Verben konjugierte. Sich im abgedunkelten Raum alte Filme, vor allem alte ausländische Filme, anzuschauen und in die bequemen Ledersessel des Vorführraums zu sinken, das hatte etwas, was Tinsleys Puls rascher schlagen ließ. Kinos waren so unglaublich sexy. Sie war in der Stimmung, jemanden zu verschlingen. Und zwar einen ganz speziellen Jemand.
»Ich kann hier dichtmachen, Signore«, schnurrte Tinsley, während die anderen Kursteilnehmer aus dem Raum strömten und Signor Giraldi zu vertuschen versuchte, dass er die zwei Stunden Filmvorführung verschnarcht hatte. »Ich bereite rasch noch das Treffen des Cineclubs diese  Woche vor, wenn Sie nichts dagegen haben, und dann schließe ich auch ganz bestimmt hinter mir ab.«
Signor Giraldi linste auf seine Uhr. Es ging das Gerücht, dass er und seine Frau, die in Thompson Hall, einem der Mädchenwohnhäuser, wohnten, jeden Nachmittag um Punkt halb vier ein romantisches Date pflegten – was seinen Dienstagnachmittagsschülern sehr gelegen kam, denn der Signore entließ sie immer überaus zeitig aus seinem Kurs. »Grazie, Signorina Carmichael.« Signor Giraldi lächelte ihr zerstreut zu, ehe er eilig aus der Tür stürzte. Offensichtlich wurde er auch von italienischen Schwarz-Weiß-Filmen angetörnt.
Kaum war Tinsley allein, dimmte sie die Beleuchtung wieder und legte die Beine, die in hochhackigen braunen Isabella-Fiore-Stiefeln steckten, auf die Sitzlehne vor ihr. Dann schob sie den Saum ihres orangefarbenen Mohair-Minikleides einen Tick höher. Ihr dichtes schwarzes Haar mit dem perfekten Mittelscheitel fiel ihr wie ein glatter Vorhang um das Gesicht und sie fühlte sich wie eins jener hemmungslosen Go-go-Girls aus den Siebzigern. Sie schloss die Lider und wartete auf Julian.
Die schalldichte Tür hinter ihr knarzte leise, als sie geöffnet wurde. »Hey.« Tinsley ließ die Augen zu. Ihr Herz pochte erwartungsvoll. Es war drei Tage her, seit sie unter sich gewesen waren. Am Abend zuvor, beim Essen, hatten sie sich am Tisch gegenübergesessen, umgeben von Freunden, und obwohl Tinsley Julians eindringlichen Blick die ganze Zeit auf sich gespürt hatte, hatte sie sich geweigert, ihn anders zu behandeln als einen der anderen Typen. Und das bedeutete in Tinsleys Fall: Sie flirtete mit ihm, aber eben nicht mehr und auch nicht weniger als mit jedem anderen männlichen Wesen im Raum. Die ganze Situation erinnerte sie an Lily Bart, die kokette Heldin aus Edith  Whartons Haus der Freude, ein Buch, das sie zum ersten Mal gelesen hatte, als sie dreizehn war, um es danach jeden Sommer wieder aufs Neue zu verschlingen. Natürlich hatte sie gemerkt, dass Julian ein bisschen enttäuscht gewesen war, aber tja, so sollte es nun mal sein. Sie konnte doch nicht vor dem ganzen Campus zugeben, dass sie einen blutjungen Neuntklässler sehr sexy fand.
Tinsley räkelte sich im Sessel. Seit dem Knarzen der Tür waren zehn Sekunden vergangen. War er es doch nicht? Sie schlug die Lider auf.
»Huch!«, quiekte sie. Julian stützte sich auf die Lehne des Sessels vor ihr und grinste ihr ins Gesicht. »Großer Gott! Du hast mich zu Tode erschreckt.« Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Sie hasste es, überrascht zu werden – fast genauso sehr, wie sie es mochte.
»Verzeih mir, Gnädigste.« Julian zog die linke Hand hinter dem Rücken hervor und hielt ihr eine einzelne, rosaweiße Blume hin. »Für dich.«
Tinsley roch höflich an dem Gewächs, tat jedoch völlig unbeeindruckt. In Wahrheit liebte sie es, Geschenke von Jungs zu bekommen. Letztes Jahr hatte Bradley Alexander, ein Lacrosse-Spieler aus der Zwölften, von Tinsleys Vorliebe für Süßes Wind bekommen und sie mit edlen Naschereien zu bezirzen versucht. Dumbarton-Mädels hatten ihr in seinem Auftrag hübsche Tütchen mit Weingummis vor die Tür gelegt und ihren Postkasten jeden Tag mit winzigen Goldschachteln Godiva-Pralinen gefüttert. Es machte Spaß, so mit Aufmerksamkeiten überschüttet zu werden, aber an Süßigkeiten konnte Tinsley schließlich nur eine gewisse Menge vernaschen, sonst würde sie aufgehen wie ein Hefeteig.
»Danke«, sagte sie schlicht, nahm Julians Blume und steckte sie sich hinters Ohr.
Julian strich mit der Hand über die Lehnen der Sitze, ließ Tinsley dabei jedoch nicht aus den Augen. Er hatte ein blaues Abercrombie-Oxford-Shirt mit Nadelstreifen an, dessen Ärmel er bis kurz unter die Ellbogen hochgekrempelt hatte, und eine weite True-Religion-Jeans mit Grasflecken auf den Knien. »Genial. Unser ganz privates Kino.«
Tinsley erhob sich langsam und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie konnte die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte. »Du meinst wohl, mein ganz privates Kino«, gurrte sie, ohne ihn zu berühren. Er roch leicht verschwitzt, und Tinsley wusste, dass seine Lippen salzig und männlich schmecken würden. Aber dazu war sie noch nicht bereit.
Er versuchte, ihr die Hand auf die Hüfte zu legen, doch sie wich ihm aus. »Setz dich. Mach es dir bequem«, befahl sie mit sinnlicher Stimme.
Julian gehorchte und ließ sich in den Sessel sinken, den Tinsley gerade verlassen hatte. Manche Jungs meinten, ihr die Stirn bieten zu müssen, aber was Tinsley an Julian mochte, war, dass er ihre Spielregeln verstand. Und sie hatte vor, ihn dafür zu belohnen.
Vorsichtig ließ sie sich auf der rechten Armlehne seines Sessels nieder, legte die Beine über seinen Schoß und hakte die Stiefelabsätze unter die linke Lehne.
»Ich hab dich heute mit Benny aus Stansfield kommen sehen. Ooh, was für Stiefel!«, seufzte er. Er schüttelte ungläubig den Kopf und fuhr mit dem Finger an der Kante des Leders entlang, ließ dann die Hand langsam zu Tinsleys Knie hinaufgleiten und drückte es sanft. Sie kicherte, dann schlug sie seine Hand weg.
Julian tat, als sei er beleidigt. »He, du quälst mich den ganzen Tag mit deinen sexy SMS, trägst so ein irrsinnig scharfes Hippiemädchen-Outfit, lockst mich runter in deine heimliche Höhle, und jetzt darf ich dich nicht mal anrühren?« Julian ließ den Kopf auf die Rückenlehne sinken und sein hübsches Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Irgendwas musst du mir schon zugestehen.«
»Als du mit Celine Colista beim Mittagessen geflirtet hast, hast du gar nicht gequält ausgesehen.« Sie rutschte auf der Armlehne näher an Julian heran, bis sie ihn beinahe berührte.
Er ließ ein tiefes, raues Glucksen hören. »Ah, das ist es also? Ich werde dafür bestraft, dass ich nett war?«
Gut, er hatte ihren kleinen Scherz begriffen, das gefiel ihr. Als ob sie sich jemals Sorgen machen könnte, dass irgendein Junge Celine mit den dicken Fesseln lieber mochte als sie! »Hm, stimmt genau. Du warst sehr, sehr ungezogen.«
Julian stöhnte auf, als Tinsley ihm mit ihren langen Fingernägeln an der Innenseite des Kragens entlangfuhr. Er genoss die Berührung ihrer Finger am Hals sichtlich. Betont langsam beugte sie sich zu ihm und ihre Lippen kamen seinen in quälender Zeitlupe näher. Sie war auf knapp fünf Zentimeter an ihn herangekommen, nah genug, um die goldenen Sprenkel in seiner Iris zu sehen, da beugte sich Julian flink vor und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Ein kleiner Schauer durchlief ihren Körper – ja, er schmeckte tatsächlich salzig – und sie glitt von der Armlehne auf seinen Schoß.
»Ich muss los zum Training«, hauchte sie, weniger an das Training denkend, als vielmehr daran, wie sie sich Julian entziehen konnte. Dass sie sich bei einem männlichen Wesen so wohlfühlte, versetzte sie ein bisschen in Panik.
Er schlang seine langen Arme um sie. »Du bringst mich noch um. Ich dachte, wir gönnen uns ein bisschen Kino, träumen uns rein in Casablanca und tun so, als wären wir am Ende der Welt gestrandet...« Er küsste sie sanft aufs  Schlüsselbein. »Der Fleck gefällt mir«, murmelte er, ehe er ihn noch mal küsste.
Schnell machte sich Tinsley aus seiner Umarmung frei, stand auf und zog den Saum ihres Kleides herunter. Tief Luft holen. Er ist nicht Humphrey Bogart und du bist nicht Ingrid Bergmann. Er ist nur ein unterhaltsames kleines Spielzeug aus der Neunten und seine Zeit ist um.
»Wollen wir uns heute Abend in Maxwell treffen? Einen Kaffee schlürfen? Uns in eine dunkle Nische verdrücken und knutschen?« Julian grinste und erhob sich ebenfalls.
»Julian«, wies ihn Tinsley zurecht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, »wir müssen diskret sein. Wir können nicht irgendwo aufkreuzen und knutschen.«
»Sag mal, und wenn ich zu dir käme? Wenn’s dunkel ist?« Julian fing an, seine Hosentaschen zu durchforsten. Er zückte ein Zippo aus Platin mit den Initialen JPM und hielt es ihr hin. »Nimm das. Nach Sonnenuntergang beobachte ich dein Fenster. Lass es dreimal aufleuchten, dann weiß ich, dass die Luft rein ist.«
Tinsley kicherte und starrte auf das Feuerzeug in seiner Hand. Himmel, wie kitschig war das denn – aber auch irgendwie süß. Sie griff nach dem Ding.
»Dann lass dich mal nicht erwischen«, meinte sie amüsiert und schlenderte zum Ausgang.
»Ich zieh mein Tarncape an, versprochen.« Julian legte mit einer spöttischen Geste feierlichen Versprechens die Hand aufs Herz.
Tinsley blieb unter dem Türrahmen stehen, schnippte die Kappe des Feuerzeugs auf und ließ es ein paarmal anspringen. Sie bedachte Julian mit ihrem verführerischsten Schmachtblick, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.
Man soll sie immer lechzend zurücklassen.
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	 BennyCunningham: 	 heiß und fettig: mr kentucky mit titten-tilly heute im innenhof gesichtet. unter liebe stell ich mir was andres vor. 

	 HeathFerro: 	 trara – ende der flitterwochen! ist er wieder mit georgia-on-my-mind zusammen? 

	 BennyCunningham: 	 unwahrscheinlich. callie gehört nicht zur vergessen-und-vergeben-truppe. das krieg ich aber heute abend beim waverly-weiber-club genauer raus. 

	 HeathFerro: 	 waverly-was??? 

	 BennyCunningham: 	 sorry, hf, nur für mädchen. 

	 HeathFerro: 	 he! aber so was ist doch mein lieblingsclub! 
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Im Zweifelsfall kann ein Waverly-Schüler immer im Waverly-Handbuch nachschlagen
Brandon Buchanan nahm ein frisch gewaschenes Lacoste-Sweatshirt aus der obersten Schublade, zog es aber noch nicht an. Erst wollte er seinen Bizeps in Heath Ferros bodenlangem Spiegel überprüfen. Er war dazu übergegangen, ein bisschen was für seinen Muskelaufbau zu tun, seit Julian McCafferty im Squash-Team war und Brandon festgestellt hatte, dass er beim Training etwas mehr Einsatz zeigen, sich ein bisschen fixer bewegen und auch schneller reagieren musste. Kam gar nicht in die Tüte, dass ein Neuntklässler ihm den Rang als Starspieler streitig machte. Während der letzten zwei Wochen war er nach dem Training immer eine Stunde Hantelschwingen gegangen. Das war stinklangweilig und bescherte ihm einen höllischen Muskelkater, aber Brandon war ziemlich sicher, dass sich allmählich Resultate zeigten.
Und er war ziemlich sicher, dass es Elizabeth auch aufgefallen war. Elizabeth, das funkige St.-Lucius-Mädchen, das auf der Suche nach Jeremiah bei der Dumbarton-Party aufgekreuzt war und dann die ganze Zeit mit ihm verbracht  hatte. Elizabeth mit der Kunstlederjacke und den Öko-Clogs. Brandon konnte gar nicht mehr aufhören, an sie zu denken. Irgendwann am Samstagabend, als sie in den dunklen Tunneln unter dem Campus rumgeknutscht hatten, hatte sie seinen Bizeps gedrückt und ihm anerkennend »Nett« ins Ohr geflüstert. Brandon nahm mal an, dass sie seine Muskeln gemeint hatte und nicht sein Hugo-Boss-Deo. Obwohl er auch falsch liegen konnte. Bei Mädchen wusste man ja nie so genau. Und Elizabeth gehörte obendrein zu der Sorte Mädchen, die komplett undurchschaubar war.
Was mit ein Grund war, warum es so viel Spaß machte, an sie zu denken. Sie war so anders als die überspannten Waverly-Mädchen, an die Brandon gewöhnt war. Zum Beispiel hatte er keine Ahnung, was sie gerade tat... War sie noch im Unterricht? Oder schon in ihrem Zimmer und tanzte in Unterwäsche wild zu KT Tunstall? Seit dem Moment, als sie sich auf ihre meergrüne Vespa gesetzt und er ihr hinterhergesehen hatte, wie sie wieder nach St. Lucius entschwand, hatte er sich mit erfreulichen Gedanken an sie die Zeit vertrieben. Zurück in seinem Zimmer hatte er mit Erleichterung festgestellt, dass Heath noch fort war – wahrscheinlich hatte er ein armes Dumbarton-Schaf überredet, ihn in ihrem Bett schlafen zu lassen, weil er »in den Arm genommen werden wollte«. Brandon hatte sich in seine Decke kuscheln und mit den Gedanken an Elizabeths Parfüm einschlummern können – es war übrigens irgendetwas sehr Natürliches, Zitroniges -, statt mit dem überwältigenden Gestank von Heaths Ego in der Nase.
Er hatte ein paar Tage verstreichen lassen, ohne Elisabeth anzurufen, denn er wusste nur zu gut, wie leicht sich ein Mädchen von zu viel Eifer abtörnen ließ. Jetzt allerdings hatte er genug gewartet. Er steckte sich den Bluetooth-Knopf seines Handys ins Ohr und ließ ein letztes Mal vor  dem Spiegel die Muskeln spielen, zur Aufmunterung sozusagen. Ehe er jedoch Elizabeths Nummer wählen konnte, flog die Tür auf und Heath stürzte außer Atem herein.
Brandon trat schnell vom Spiegel zurück, schon in Erwartung von Heaths unvermeidlichem »Was treibst du denn da? Knutschst du mit dir selbst?« oder »Der wird nicht größer, da kannst du ihn noch so lang im Spiegel anstarren«. Aber Heath war zu sehr mit sich selbst beschäftigt und nickte Brandon nur kurz zu. Er sank neben seinem ungemachten Bett auf die Knie, zog blindwütig Schuhe und müffelnde Kleidungsstücke darunter hervor und warf sie mitten ins Zimmer. Mit gerümpfter Nase betrachtete Brandon den Kleiderhaufen. »Na, endlich ein Guckloch in der Mädchendusche entdeckt? Suchst du deinen Fotoapparat?«
»Ich weiß, dass es hier unten irgendwo rumfährt«, murmelte Heath, schob Kopf und Schultern unter das Bett und hantierte eine Minute darunter herum. Dann kam er wieder zum Vorschein. Halbherzig zerrte er an einer Louis-Vuitton-Reisetasche, die sich unter dem Bett verkeilt hatte, gab es aber gleich wieder auf. Er sprang auf, nieste herzhaft und mit dem strubbeligen blonden Haar voller Wollmäuse steuerte er zielstrebig auf Brandons Bücherregal zu. Während er den Blick über die Borde gleiten ließ, trommelte er sich ungeduldig mit den Fingern auf den Bauch.
»Was suchst du eigentlich?« Brandon seufzte genervt und wandte sich ab. Er schnappte sich sein Deo von der Kommode und bearbeitete seine Achselhöhlen.
»Hardy, Eliot, Hemingway. Wozu brauchst du eigentlich so viele Scheißbücher?« Heath nieste erneut. Ja, super. Verteil ruhig deine Ferro-Bazillen im ganzen Raum. »Ah!« Heath riss ein in schwarzes Leder gebundenes Buch aus dem dritten Bord. Brandon sah gerade noch den Titel in Golddruck: Das Waverly-Handbuch.
»Mal wieder daran interessiert, womit man sich einen Rausschmiss einhandelt?«, fragte er und nahm auf seiner dunkelblauen Nautica-Decke Platz.
Heath ließ sich rücklings auf sein Bett fallen und blätterte fahrig die Seiten des Buches um. »Quatsch. Hey, schon von deinem Busenfreund Walsh gehört?« Obwohl er mit irgendwas Ominösem schwer beschäftigt zu sein schien, konnte Heath es sich doch nicht verkneifen, nebenbei ein bisschen Klatsch auszuposaunen.
Bei der Erwähnung von Easys Namen unterdrückte Brandon ein Stöhnen. »Was gibt’s denn jetzt schon wieder?«
»Nichts.« Heath überflog nachdenklich eine Seite, ehe er zur nächsten blätterte. Sein rechter Zeigefinger glitt suchend von Absatz zu Absatz. »Hab nur gerade gehört, dass er sich von Jenny eine Abfuhr eingefangen hat. Von Callie auch. Die Hübschen haben seine Mätzchen wohl satt. Der Nächste bitte und so weiter.«
»Gibt’s doch nicht.« Das war mal eine ziemlich gute Nachricht. Auch wenn Brandon Callie inzwischen fast überwunden hatte, wollte er dennoch nicht, dass sie mit dem Schleimbeutel Easy Walsh zusammen war. Und die kleine Jenny war auch viiieeel zu gutherzig für den Typen. Endlich bekam dieser Blödmann mal, was er verdiente. Vielleicht hatte dafür ja eine kosmische Konstellation gesorgt? Eine, bei der die guten Kräfte der Welt aufeinandergetroffen waren, um zu verhindern, dass Walsh mit den zwei hübschesten Mädchen des Campus gleichzeitig seinen Unsinn trieb? War aber auch allmählich Zeit. »Ist das wahr?«
Heath zuckte die Schultern, nicht bereit, den Blick von dem Handbuch zu nehmen. »So haben es mir meine Spione geflüstert.«
Brandon zog sein Bluetooth aus dem Ohr und warf es  aufs Bett. Er würde Elizabeth später anrufen, von einem privateren und Ferro-freien Ort.
»Ich hab’s doch gewusst!«, schrie Heath plötzlich und riss triumphierend das Handbuch in die Höhe. Ehe Brandon überhaupt fragen konnte, was Heath gewusst hatte, lief der bereits aus dem Zimmer. Er schwenkte das Buch über dem Kopf und sah noch zufriedener aus, als wenn er tatsächlich ein Guckloch in der Mädchendusche entdeckt hätte.
Manchmal war es besser, erst gar nicht zu fragen, vor allem bei Heath.
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Eine Waverly-Eule lügt ihre Eltern niemals an. Und ihre Mitbewohnerinnen auch nicht
Am Dienstagnachmittag nach dem Unterricht machte sich Callie Vernon eilig auf den Heimweg. Sie wollte möglichst schnell ihre schwere Chloé-Schultasche loswerden und den Pencil-Rock von Cynthia Rowley gleich dazu. Der Reißverschluss drückte sie dauernd in den Rücken, und Callie war knapp davor, sich das exklusive Stück genervt vom Leib zu reißen. Sie stoppte nur kurz vor der Tür der Pardees, wo sich Benny, Rifat Jones und ein paar andere Mädchen zusammendrängten und der Auseinandersetzung drinnen lauschten.
»Ich sag dir, da ist echt schwer was los«, flüsterte Rifat, die sich gerade ein braunes Waverly-Sportshirt überstreifte.
»Ja, du hast ein paar happige Ausdrücke verpasst.« Benny kicherte gehässig. Sie lehnte lässig an der Wand und hatte schon alle Trainingsklamotten an. »War irre.«
Den Pardees beim Streiten zuzuhören, machte immer Spaß – in allen anderen Wohnhäusern war man neidisch, dass Dumbarton das explosivste Aufsichtspaar hatte. Doch Callie hatte jetzt keine Zeit. Sie sah Benny nur kurz mit  hochgezogenen Augenbrauen an und klackerte die Treppe hinauf.
Als sie die Tür zu Zimmer 303 öffnete, zögerte sie.
»Nein, wirklich, Dad, hier läuft alles bestens. Ehrlich«, versicherte Jenny in ihr Treo. Callie blieb in der Tür stehen. Die schwere Tasche schlug ihr gegen die Hüfte und der Reißverschluss verfing sich in dem zarten Stoff ihrer Satinjacke von Diane von Furstenberg. Miiist.
Jenny wirbelte herum und riss bei Callies Anblick die braunen Augen auf. Der gezwungen muntere Ton ihrer Stimme passte so gar nicht zu ihrem traurigen Blick. Während der vergangenen Tage hatte Callie sich mit Erfolg eingeredet, dass Jenny die ganze Geschichte mit Easy gar nicht so viel ausmachte. Jenny wusste, dass Callie und Easy mit Mr Walsh essen gewesen waren – allerdings wusste sie nichts von Callies und Easys Knutschsession im Wandschrank, bei der sie sich fast aufgefressen hatten. Und nach einem weiteren Blick auf ihre traurige kleine Mitbewohnerin entschied Callie, dass sie es auch besser nie herausfand.
Sie fragte stumm, ob sie gehen sollte, doch Jenny schüttelte heftig den Kopf, sodass die dichten dunklen Locken ihr um das bleiche Gesicht tanzten, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem kleinen schwarzen Handy an ihrem Ohr zu. »Dad, ich wollte mich... nur mal melden. Mein Hockey-Training fängt gleich an, ich muss los. Aber ich melde mich später noch mal... Ich hab dich auch lieb.«
Callie tänzelte ins Zimmer. Sie beschloss, einen besonders aufgekratzten Eindruck zu machen. Das würde vielleicht ansteckend auf Jenny wirken und sie wäre nicht mehr so deprimäßig unterwegs.
Sie ließ ihre Tasche, die mit langweiligen Spanischbüchern vollgestopft war, aufs Bett plumpsen und versuchte, Jennys verschwollene Augen zu übersehen. Hatte sie etwa geweint? Doch dann nieste Jenny ihr niedliches kleines Miezekatzen-Niesen und Callie war etwas erleichtert. Möglicherweise war Jenny nur allergisch auf den Herbst, so etwas gab es ja. »Ich wollte nicht in dein Telefongespräch reinplatzen.«
Jenny legte das Treo auf die Kommode, raffte ihr langes Haar im Nacken zusammen und streifte geschickt ein Gummiband von ihrem schmalen Handgelenk um den Pferdeschwanz. »Nein, keine Sorge. Mein Vater hat es nur gern, wenn ich mich ab und zu melde, sonst denkt er, dass ich... was weiß ich... von einer Mädchenverbindung gevierteilt wurde oder so.«
»Eltern machen sich viel zu viele Sorgen.« Callie nickte ihrer Mitbewohnerin verschwörerisch zu. »Allerdings wären meine Eltern wahrscheinlich angetan, wenn es hier in Waverly Mädchenverbindungen gäbe.« Callie mochte Jenny, sie konnte sie wirklich gut leiden – eigentlich. Aber die Sache mit Easy hing über ihnen wie eine dicke, fette Gewitterwolke. Callie war überzeugt, dass sie beide das Donnergrollen aus der Ferne hören konnten. »Für meine Eltern ist ein Internat wie ein anderer Planet. Meine Mutter macht es ganz verrückt, dass ich hier außerhalb ihrer Sichtweite bin.«
Jenny seufzte, während sie in einer Schublade nach ihren Sportklamotten suchte. »Meinen Vater beunruhigt es, dass ich hier so was wie meine ersten eigenen Schritte mache und dass er nicht da ist, um mir dabei zuzusehen.«
»Wie niedlich.« Callie zog sich ihren ärmellosen Rolli von Ralph Lauren über den Kopf und war einen Augenblick lang in einem Tunnel von elektrisch aufgeladenen Haaren und Kaschmir verschwunden. Jenny war ja wirklich noch so klein. Wie alt war sie? Fünfzehn? »Meine Mutter hat eher  Angst, dass ich was anstellen könnte, was sie in eine peinliche Situation bringt. Tja, und ihre Horrorvision ist, dass sie dann nicht hier ist, um mich anzuschreien.« Sie zuckte die Schultern. Sie stellte sich Jennys Vater supernett vor, Typ Lieblingsonkel, der dicke, handgestrickte Pullover zu Wanderstiefeln trug, einen fest an sich drückte, in die Luft hob und herumwirbelte. Ihre Mutter kam über gehauchte Wangenküsschen nicht hinaus, wenn sie sich trafen.
Callie steuerte auf die Fensterbank zu und stellte ihre iPod-Dockingstation an, drehte aber rasch weiter, als The Donnas mit lautem Gekreische ertönten. Durch die dicken Fensterscheiben fiel ihr Blick auf eine Gruppe Mädchen im Fußballdress, die das abgefallene Laub zu einem großen Haufen zusammenharkten. Es sah aus, als hätten sie Spaß dabei. Callie musste an die Zeit vor einem Jahr denken, als sie und Easy gerade erst frisch zusammen waren. Wow, sie hatten die Finger nicht voneinander lassen können. Sie hatten jede nur mögliche Gelegenheit genutzt, zu den Stallungen zu schleichen, um allein zu sein. Sie sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. In ihrem schwarzen Push-up-BH von Calvin Klein sah sie bleich und zerbrechlich aus. Nicht gerade der Typ Mädchen, mit dem Easy zusammen sein wollte.
»Ich finde es so irre, dass deine Mutter Gouverneurin ist!« Jenny zog ein knallgelbes T-Shirt mit einem riesigen Smiley-Gesicht vorne drauf aus der Schublade. »Dich nervt es, ich weiß, aber es klingt so... grandios.«
»Das nützt sich schnell ab.« Callie warf einen Blick über die Schulter auf Jenny, die ihr den Rücken zugewandt hatte und ihren ausladenden Busen in einen königsblauen Sport-BH zwängte. Callie sah auf ihre eigenen Brüste hinunter – ein knappes A-Körbchen. Sie hatte nie wirklich ein Bikini-Oberteil ausfüllen können. Ende des vergangenen Schuljahrs hatte sie sogar noch abgenommen und ihre Brüste waren dabei leider als Allererstes verschwunden. »Stell dir mal vor, dass jeder Lapsus, der dir unterläuft, so was wie Allgemeinwissen wird. Puh, gruselig, was?«
»Ach, übrigens...« Jenny lief rosarot an. Sie schlüpfte in ihre schwarzen Adidas-Shorts und hob die Arme, um ihren Pferdeschwanz straff zu ziehen. »Ich hab Easy heute gesagt, dass ich ein bisschen Zeit brauche, um... na ja... über alles nachzudenken.«
»Echt?« Callie starrte die Pinnwand hinter ihrem Schreibtisch an und gab vor, den Spielplan der Hockey-Saison zu studieren, der dort angeheftet war. Sie konnte ihrer Mitbewohnerin nicht in die klaren, ehrlichen Augen schauen. Sie war stolz auf sich, dass sie Easy gesagt hatte, er müsse aufhören, Unheil zu stiften, und sich entscheiden – auch wenn sie insgeheim natürlich wünschte, dass er sich auf der Stelle für sie entschied und damit basta. Jetzt begann es, in Callies Köpfchen zu rattern, und sie überlegte, was Jennys Eröffnung für sie bedeutete.
»Ich hab das Gefühl, nie so recht zu wissen, was in seinem Kopf los ist«, gab Jenny etwas verlegen zu.
»Oh ja, das weiß keiner.« Callie hob den Pullover auf, den sie auf den Boden hatte fallen lassen. Sie drehte sich nach Jenny um und tippte sich mit einem perfekt lackierten Fingernagel an die Schläfe. »Unter uns: Der Kerl ist total durchgeknallt.«
Jenny kicherte und holte ihren Hockey-Schläger aus der Zimmerecke. »Schätze, so kann man das auch sagen.« Als sie Callie wieder ansah, spielte ein winziges Lächeln um ihre kleinen rosigen Lippen.
Callie beförderte den Pullover auf den beachtlichen Wäscheberg, der sich bereits vor ihrem Kleiderschrank auftürmte. Die Erinnerung daran, wie sie die Schranktür geöffnet und Easy dahinter, auf dem Boden hockend, gefunden hatte, ließ ihr das Herz bis in die Ohren klopfen. In die Dunkelheit neben ihn zu gleiten, umgeben von Unmengen teurer Klamotten, die Tür zuzuziehen, zu schäkern und sich dann zu küssen... das war möglicherweise der schönste Moment in Callies bisherigem Leben gewesen.
Sie holte tief Luft. Ob Jenny ihr Herz wohl quer durchs Zimmer pochen hören konnte? Wie war das doch noch in der schaurigen Geschichte von Edgar Allan Poe? Hatte den Mörder da letztendlich das pochende Herz seines Opfers an die Polizei verraten? Oder war es sein schlechtes Gewissen gewesen, das ihn hatte auffliegen lassen? Sie hätte in Miss Roses Literaturunterricht besser aufpassen sollen.
Schnell stieg Callie in eine schwarze Capri-Hose von Nike und zog ein einfaches weißes T-Shirt und ihr braunes, drei Nummern zu großes Waverly-Sweaty an. Jenny hatte den Fuß auf die Schreibtischplatte gestützt und beugte sich über ihr Bein, um die Achillessehne zu dehnen. In ihren Sportshorts, dem ausgewaschenen Berkeley-Kapuzenshirt und mit dem hochsitzenden Pferdeschwanz sah sie so niedlich und süß aus. Und höchstens so bedrohlich wie Vanillejoghurt.
»Wollen wir zusammen zum Sportplatz gehen?«, fragte Callie zögernd. Obwohl sie jetzt schon über einen Monat im selben Zimmer wohnten, waren sie noch nie zusammen zum Training gegangen. Callie war einfach zu... angepisst gewesen. Aber jetzt fühlte sie sich – ja, wie eigentlich? Großmütig vielleicht? Sie konnte es sich leisten, etwas netter zu ihrer jüngeren Mitbewohnerin zu sein.
Immerhin würde einer von ihnen das Herz gebrochen werden – und Callie war sich ziemlich sicher, dass es nicht ihres war.
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Ferro, hab noch ein paar Werbefässchen von einer kleinen Privatbrauerei, die dichtmacht. Würde sie dir sehr günstig überlassen.
Eile geboten – das Angebot ist begrenzt.
BD
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Hey Dude, klingt verlockend, kann aber nicht schon wieder Fässchen auf dem Campus bunkern. Hab letztes Mal den Bogen etwas überspannt...
HF
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Was ist mit außerhalb des Campus? Meine Oma hat’ne riesige Scheune am Stadtrand, Miete wäre minimal. Heuballen, Strohhalme, der Duft von Laub – und vor allem: günstiges Bier. Was meinst du?
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Ich komme in Versuchung …
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Ein Waverly-Schüler sollte zur Stelle sein, wenn ein Mitschüler Hilfe braucht – selbst wenn er ihn nicht ausstehen kann
Easy humpelte nach zwei Stunden Querfeldeinritt mit wunden, müden Beinen durch den Wald. Immer wenn ihn was auf der Seele drückte, ritt er auf Credo aus. Die großen braunen Augen seines Pferdes, die ihn mit solch grenzenlosem Vertrauen anblickten, gaben ihm das Gefühl, doch kein total beschissener Typ zu sein. Denn so war er sich in den letzten Wochen vorgekommen – beschissen. Jedes Mal wenn er Callie oder Jenny vor sich sah, dachte er unglücklich: Ich bin ein Arschloch. Und das kam praktisch ständig vor. Credo war es jedoch egal, ob er ein Arschloch war. Wenn Easy in den Stall kam, stampfte sein Pferd fröhlich mit den Hufen auf, und hier wurde er nie mit irgendwelchen Fragen bombardiert, wo er gewesen war oder mit wem er zusammen gewesen war oder was er gerade dachte.
Easy war auf dem kürzesten Weg zu den Stallungen gegangen, nachdem er mit Jenny geredet hatte. Nicht dass er viel gesagt hatte – ihm fehlten die passenden Worte. Ihm fehlten sogar die unpassenden Worte. Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte. Da war ein langer, anstrengender  Ritt genau das Richtige, ein bisschen Klarheit in seinen verwirrten Kopf zu bringen.
Das Problem war nur: Das Heilmittel Ausritt hatte diesmal nicht gewirkt. Statt im Speisesaal zu essen, wo ihn nur achtzig Leute zum millionsten Mal fragen würden, ob er nun mit Jenny oder mit Callie zusammen war, hatte Easy beschlossen, lieber zu dem felsigen Gelände im Wald zu wandern, das neben dem Pfad zum Bootshaus lag, ganz in der Nähe seines geheimen Plätzchens, an dem er oft malte. Easy seufzte, als er sich bei den kalten, dunklen Felsen niederließ. Er zog eine Zigarre aus der Tasche. Er hatte zwei echte Cubas aus dem schwarzen Lederetui seines Vaters gemopst, als der letztes Wochenende im Le Petit Coq mal kurz aufs Klo verschwunden war. Jetzt war der perfekte Moment, sich eine anzuzünden und sich zu konzentrieren.
Vielleicht sollte er eine Liste machen. So eine mit Pro und Contra? Tat man das nicht, wenn man keinen Plan hatte, wie man sich zwischen zwei Alternativen entscheiden sollte? Aber bei der Vorstellung, aus Callie und Jenny, zwei süßen, munteren Mädchen, einfach eine Pro- und Contraliste zu machen, fühlte er sich hundsmiserabel. Da konnte er sich gleich ins Knie schießen. Oder in den Kopf. Okay, das war’s vielleicht nicht.
Easy nahm gerade einen tiefen Zug, da hörte er drüben auf dem Weg ein Geräusch. Er hielt den Rauch in der Lunge zurück und wartete, ob ein Lehrer auftauchte, der ihm Ärger machen würde. Aber stattdessen zeigte sich ein sehr rotgesichtiger Brandon Buchanan in einem verschwitzten weißen Polohemd und schwarzen Laufshorts. Er hatte eine Squash-Tasche aus Vinyl über die Schulter geworfen und hielt ein silbernes Handy in der Hand.
»Lass dich nicht stören, Mann«, murmelte Brandon und fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte, zerzauste  Haar. Er winkte Easy entschuldigend zu und wollte abdrehen.
Easy stellte plötzlich fest, dass er nicht allein sein mochte. »He, du musst nicht gleich wegrennen, Mann. Äh, setz dich doch.«
Brandon sah ihn einen Augenblick an, als würde er eine Falle vermuten, dann kam er einen Schritt näher und nickte in die Richtung von Easys Zigarre. »Hast du noch eine?« Easy hatte. Und er hatte auch immer, wenn Brandon ausnahmsweise mal das Wort an ihn richtete, den Eindruck, der Kerl würde versuchen, seine Stimme eine Oktave tiefer klingen zu lassen.
Easy riss den Reißverschluss seiner schwarzen Patagonia-Weste auf und zog die zweite Cuba heraus. »Bedien dich.«
»Feuer?«
Easy reichte ihm sein billiges Plastikfeuerzeug, auf dem ein Hula-Mädchen abgebildet war, und Brandon nickte anerkennend. »Cool.« Er zündete sich die Zigarre an und lehnte sich unbehaglich an einen der Felsen. Er sah sich um, als ob er nicht so recht wusste, was er hier machte. »Und...?« Er inhalierte tief. »Wie steht’s?«, fragte er, den Mund voller Rauch.
Easy seufzte und starrte den Rauchfäden nach, die von ihren Zigarren in das bläuliche Stück Himmel aufstiegen. Es war schon ziemlich krank, dass er hier Stumpen rauchend mit Brandon saß – dem Kerl, dem er letztes Jahr die Freundin ausgespannt hatte, dem Kerl, der ihn immer anstierte, als würde er ihm am liebsten eine scheuern, aber nie den Mumm dazu hatte. »Es ist mir schon besser gegangen«, erwiderte Easy trocken.
Brandon nickte und stützte die Turnschuhe auf einen der Felsen auf. »Hab’s läuten hören.«
Easy starrte Brandon einen Moment lang an und versuchte zu beurteilen, wie groß wohl sein Mitgefühl war. Verflucht – warum sollte er nicht auspacken? »Ich bin irgendwie … total durch den Wind«, stammelte er. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, mit wem ich zusammen sein will.« Er griff sich in die Haare, die regelrecht nach einem Friseur schrien. Sein Vater hatte fast einen Herzanfall bekommen, als er ihn letzte Woche gesehen hatte.
»Willst du wissen, was ich finde?«, fragte Brandon und ließ die Zigarre zwischen seinen seltsam rosigen Lippen hängen. Er klang zur Abwechslung mal nicht so, als würde er Easy am liebsten lynchen. Richtig, er war ja Samstagnacht ganz dicke mit diesem geheimnisvollen St.-Lucius-Mädchen gewesen. Vielleicht hatte sie ihn ja ein wenig entspannt und er vergaß die Geschichte mit Callie allmählich. War Brandon zu gönnen. Das Mädchen war heiß.
»Äh, ja.« Easy hielt sein billiges Feuerzeug an die Zigarre, um sie wieder anzuzünden. »Warum nicht.«
»Also gut. Dann will ich mal ehrlich sein. Ich weiß, dass Jenny echt sensationell ist. Aber ist das zwischen euch nicht ein bisschen schnell gegangen? Du weißt schon, sie war kaum in Waverly und schon wart ihr zwei zusammen.« Brandon stieß den Rauch in die dunkle Abendluft aus, und Easy hatte den Verdacht, dass Buchanan auch eine Schwäche für Jenny hatte.
»Hm, ist wohl etwas plötzlich passiert.« Easy dachte an den Abend, an dem er sich das erste Mal richtig mit Jenny unterhalten hatte, damals, als er sich in Callies Zimmer geschlichen hatte und Callie auf einmal abgehauen war. Er hatte sich auf Jennys Bett gesetzt, und alles an ihr – ihr Duft, ihr verschlafenes, make-up-freies Gesicht, ihr lockiges Haar, ihre süße, neugierige Stimme -, alles war genau das Gegenteil von Callie gewesen. »Aber es hat einfach gefunkt zwischen uns, weißt du.«
»Klar, ist schon gebongt. Versteh mich nicht falsch. Irgendwie finde ich zwar, dass du bekloppt ist, weil du nicht ganz und gar auf Jenny abfährst... Ich meine, sie ist doch so unglaublich süß...« Brandon sprach mit der Zigarre zwischen den Lippen und war nicht astrein zu verstehen, aber Easy bekam doch das Wesentliche mit. »Aber findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass du von Callie sozusagen zum totalen Callie-Gegentyp umgeschwenkt bist?«
Easy dachte über die Gründe dafür nach. Seine Gedanken schweiften zurück zu der unglückseligen Reise nach Barcelona, wo er Callie im Sommer besucht hatte. Ein unglückseliges Zusammentreffen von Ereignissen – die Ferien bei seinem Vater im beschissenen, stinklangweiligen Kentucky und sein Frust darüber, noch ein ganzes Jahr in der beklemmenden Waverly-Akademie abhocken zu müssen – hatte Barcelona zu einem Albtraum werden lassen, und die Rückkehr ins Internat war ihm nur noch grausiger erschienen. Und als dann das neue Schuljahr begann, hatte Callie noch mehr geklammert und ihn noch mehr herumkommandiert als sonst, und plötzlich war aus dem Nichts dieses neue, coole Mädchen aufgetaucht – eine wunderbare Fluchtmöglichkeit.
War es so gewesen? Hatte er Jenny als Ausweg aus seiner Beziehungskiste mit Callie benutzt, weil Callie ihm zu sehr auf die Pelle gerückt war? Weil er noch nicht bereit gewesen war, »Ich liebe dich« zu sagen? Zum x-ten Mal dachte er an das Essen mit Callie und seinem Vater und wie Callie für ihn Partei ergriffen hatte. Lauter Erinnerungsfetzen füllten auf einmal seinen Kopf – Callie, wie sie in ihren schicken, aber völlig unzweckmäßigen High Heels zum Stall stöckelte, um vor dem Abendessen noch mit ihm zu schmusen; Callie, wie sie ihn am Valentinstag mit einer Erstausgabe von William S. Burroughs’ Naked Lunch überraschte, weil  sie sich erinnerte, dass er den Roman gerne mal hatte lesen wollen; Callie, deren haselnussbraune Augen ihn an faule Sommertage seiner Kindheit erinnerten und den Wunsch in ihm weckten, sie schon sein Leben lang zu kennen.
»Walsh, ganz ehrlich, irgendwie klingt mir das nach einer klassischen Übersprungshandlung«, stellte Brandon fest. Er nahm drei kurze Züge aus der Zigarre und versuchte, den Rauch in Ringen auszuatmen, wie es die harten Männer in Filmen machten. »So ungern ich das auch sage, da war was an dir und Callie, das einfach … gepasst hat.«
Das gab Brandon wirklich nur sehr widerwillig zu, doch es stimmte. Vielleicht wirkten Easy und Callie, eben weil sie so gegensätzlich waren, wie zueinandergehörend – Gegensätze zogen sich ja angeblich an. Gut, es klang nicht so ganz logisch, nur was an der Liebe war schon logisch?!
»Stimmt.« Easy nickte bedächtig.
»Sei aber nett zu Jenny, okay?«, hörte Brandon sich sagen. Er fühlte sich etwas benommen von dem Tabak. Arme Jenny. Brandon konnte Easy ansehen, dass der schon von Callie träumte und die kleine Jenny keine Chance hatte. Er spürte einen schmerzlichen Stich, doch dann fiel ihm plötzlich wieder ein, warum er überhaupt an diesen abgelegenen Ort gekommen war. Elizabeth. Über Callie war er weg und über Jenny auch. Nur noch Elizabeth zählte.
»Sowieso.« Easy schüttelte den Kopf, als habe er sich in Tagträumen verloren. Er warf Brandon einen Blick zu. Seine blauen Augen waren auf einmal viel klarer. In der Ferne rumpelte es und Easy sah zum Himmel. »Und … wie steht’s mit dir und der Mieze von St. Lucius?«, fragte er in die dicken Regenwolken hinauf.
»Elizabeth.« Brandon inhalierte tief und ließ den Rauch seine Lunge füllen. Er war ein wenig stolz, dass sie Easy aufgefallen war. Klar, sie war jedem aufgefallen mit ihrem  funkigen FREE TIBET-Shirt und ihrem langen, graziösen Hals. »Ja, sie ist unglaublich.«
Easy nickte. »Sie macht einen coolen Eindruck.« Er sah sich nach einem vorbeihuschenden Waldtier um, dann nahm er noch einen Zug aus seiner Zigarre.
»Sie ist cool.« Brandon spürte, wie der Stolz seine Brust wölbte, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. »Wir haben, äh, viel Spaß gehabt... miteinander.« Sosehr er die Zigarre genoss, so wenig wollte er richtig vertraut mit Easy reden, zumindest nicht über seinen eigenen Kram. »Ich wollte sie gerade anrufen.«
»Anrufen?« In Easys Stimme schwang ein Hauch Skepsis mit.
Brandon stutzte. »Warum – sollte ich sie lieber nicht anrufen?«, fragte er, um sich jedoch gleich zu ärgern, dass er ausgerechnet Easy in Liebesdingen um Rat fragte.
»Nee, so hab ich das nicht gemeint.« Easy beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schenkel. »Klar, ruf sie an. Oder schreib ihr ein Gedicht, mach’ne kleine Zeichnung für sie, tu irgendwas, das ihr zeigt, dass du an sie gedacht hast. Sei spontan!« Er zuckte die Schultern.
»Ähm, genau. Irgendwas mache ich auf jeden Fall.« Brandon nickte, und seine Stimme klang zuversichtlicher, als er sich fühlte. Er war von Natur aus alles Mögliche, nur eben nicht spontan. Er war der Typ Junge, der schon im Hochsommer das nächste Unterrichtsverzeichnis durchackerte und die Wahlfächer ankreuzte, die ihn interessierten.
Easy hob ein Blatt vom Boden auf und zerdrückte es in der Hand. Er räusperte sich. »Hör mal. Ich weiß, dass es komisch für dich ist, mit mir zu quatschen. Du hättest mich das ganze letzte Jahr am liebsten gekillt. Aber na ja, weißt du, diese ganze verkorkste Geschichte... tut mir wirklich leid.«
Brandon drückte seine Zigarre an einem Felsen aus und gestikulierte damit in Easys Richtung. »Ist schon in Ordnung.« Sie würden sich sicherlich nicht verbrüdern und demnächst auch nicht einträchtig ein Fässchen miteinander leeren, aber vielleicht war Easy doch nicht so ein Arschloch. »Ich muss los. Danke für die Zigarre.«
»Kein Problem. Danke, dass du, äh, hier Pause gemacht hast«, erwiderte Easy.
»Viel Glück«, sagte Brandon und meinte es ehrlich. Er ließ die halb aufgerauchte Zigarre in eine Außentasche seiner Squash-Tasche gleiten. Dann machte er kehrt und ging den Weg zurück, gerade als die ersten Tropfen auf seine frisch trainierten Arme tropften. Vielleicht würde er morgen mal ganz spontan in St. Lucius vorbeischneien und Elizabeth persönlich überraschen. Das war doch besser als ein Gedicht oder so was. Oder nicht?
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Eine kesse Waverly-Eule weiß, dass ein Kuss nur ein Kuss ist
»Wow. Ich würde sagen, wir haben einen ganz netten Rücklauf«, meinte Brett, als sie mit Jenny und Kara durch die Glastür des Atriums trat. Der Regen draußen war unter dem Glasdach des Gebäudes als beruhigendes Prasseln zu hören.
Das zweistöckige Reynolds-Atrium mit kuppelförmigem Glasdach von I.M. Pei war ein mehrere Millionen teurer Anbau an Maxwell Hall, der erst vor ein paar Jahren mit der großzügigen Spende von Ryan Reynolds’ Vater, einem Kontaktlinsen-Milliardär, vollendet worden war. Üppige Ficuspflanzen und wuchernde Farne im geräumigen Inneren vermittelten selbst mitten im Winter ein tropisches Ambiente. Und wenn das Atrium erleuchtet war, strahlte es wie eine riesige Glühbirne über den Campus. Der Empfangsbereich wurde eigentlich nur für lahme Kaffee-und-Kuchen-Kränzchen am Elternwochenende genutzt, manchmal auch für spärlich besuchte Lesungen von Absinth, dem Literaturmagazin der Schule. Daher blieb Brett für einen Moment die Spucke weg, als sie Dutzende von Mädchen erblickte, die  sich auf den gemütlichen Landhausstil-Sofas von Pottery Barn versammelt hatten oder im Schneidersitz auf dem Teppich mit dem grün-goldenen Paisley-Muster hockten.
Sie merkte, wie sich ihr Magen kurz zusammenzog, so wie auch vor jedem DA-Treffen oder vor einer Schuldebatte – es war die gleiche Art Schauer, die sie in den Sekunden überkam, unmittelbar bevor sie in den riesigen nierenförmigen Pool ihrer Eltern eintauchte. War sie sozusagen erst mal im Wasser, schwamm sie sich frei. Brett wischte sich die feuchten Handflächen an den dunklen Joe-Röhrenjeans ab.
Das Geschnatter erstarb, als die drei Mädchen auf ein leeres Sofa im vorderen Teil des Raumes zugingen, das man offenkundig für sie reserviert hatte. Brett ließ den Blick über die Mädchen gleiten. Fast alle Dumbarton-Bewohnerinnen waren da – mit Ausnahme von Tinsley, die, ups, »versehentlich« nicht auf die Mailing-Liste gesetzt worden war.
Brett und Kara nahmen auf dem Sofa Platz. Jenny hockte auf dem Boden neben Alison Quentin und … Callie? Waren die beiden Freundinnen geworden? Seltsam. Wenn man nur mal daran dachte, was sie alles trennte … Und was sie verband... Aber nur zu! Prima, wenn sie als leuchtendes Beispiel weiblicher Solidarität voranschritten.
»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, fing Brett an und bemühte sich, ihre Stimme nicht so autoritär und langweilig klingen zu lassen. Sie hatte sich heute Abend »nur« in schwarze Jeans und ein langes dunkelblaues C&C California-Tunikahemd geworfen, aber die Mädchen sahen sie so erwartungsvoll an, als wäre sie in ihrer förmlichen DA-Uniform erschienen. »Weil dies das erste Treffen der Waverly-Frauen ist, will ich nicht, dass es zu formal wird. Ich finde, wir sollten es als Gelegenheit nutzen, uns zusammenzuhocken und zu reden. Wir können alles vorbringen, was uns interessiert, oder auch Ideen ansprechen, was dieser Club in Zukunft bewirken soll.« Sie zuckte die Schultern und sah sich in der Runde um. Die Mädchen nickten zustimmend.
Benny Cunningham wollte etwas sagen, aber bevor etwas Vernünftiges aus ihrem Mund blubbern konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Heath Ferro platzte herein. Er trug einen gebügelten Waverly-Blazer, und sein sonst so zerzaustes Haar war gestriegelt und gekämmt und mit Gel zu einer ordentlichen Frisur angeklebt. Er schwenkte ein Buch über dem Kopf, und für jemanden, der ihn nicht kannte, sah er wie der absolut adrette, lernbegierige Bilderbuch-Internatsschüler aus.
»Fangt nicht ohne mich an!«, rief er und schlängelte sich durch zu Brett. Vereinzeltes Kichern war zu hören, aber Brett zog ein finsteres Gesicht. Was zum Kuckuck machte der denn hier? Heath zeigte ihr das Buch in seiner Hand – das Waverly-Handbuch. »Soll ich zitieren?«, fragte er mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf dem hübschen Gesicht. Er schlug eine Seite des Handbuchs auf und drehte sich zu den versammelten Mädchen um, und es schien ihm eindeutig zu gefallen, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Kein Waverly-Club darf Mitglieder aufgrund ihres Geschlechts oder ihrer sexuellen Orientierung ausschließen.« Er klappte das Buch laut und vernehmlich zu. »Ich schätze, das lässt sich nur in eine Richtung auslegen: Ich darf mitmachen, Mädels!«
»Ich hab gar nicht gewusst, dass man in Waverly Jura studieren kann«, giftete Brett. Heath hatte ein untrügliches Gespür dafür, immer dann aufzukreuzen, wenn er am wenigsten erwünscht war.
»Willst du es auf einen Rechtsstreit ankommen lassen?«,  fragte Heath feixend zurück und hielt das Handbuch wie eine Fackel über seinen Kopf.
»Ach, mach, was du willst, Heath.« Brett verdrehte die Augen und die anderen kicherten wieder. »Könntest du nur freundlicherweise für einen Augenblick so tun, als wärst du nicht der klassische männliche Klugscheißer?«
»Und könntest du dich hinsetzen?«, fragte Kara spitz. »Wir wollten nämlich gerade anfangen.«
»Kein Problem, Ladys«, versprach Heath und klopfte die Taschen seiner Abercrombie-Cargo-Hose ab. »Aber wollen wir nicht zuallererst ein Gruppenfoto machen?« Er hielt seine winzige silberne Digitalkamera vors Gesicht und knipste die Mädchen. Dann schielte er zu Brett, die ihn wütend anstarrte. »Entschuldigung«, flüsterte er gespielt betroffen und ließ sich neben Kara auf das Sofa sinken.
Brett holte tief Luft und versuchte, den männlichen Störenfried zu vergessen. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wir wollen in Zukunft über alles reden, was uns bewegt. Aber ich dachte, dass wir heute Abend vielleicht mit einem Thema anfangen, das erst einmal das Eis bricht.« Sie machte eine Pause, lehnte sich zurück und spürte, wie Heath ihr auf den Busen stierte. Dieser Perversling! Na gut, vielleicht konnte sie ihn ja so schockieren, dass er lieber wieder die Fliege machte. »Zum Beispiel Sex?«
Nervöses Gekicher erhob sich. Brett merkte, dass sie ein paar Stichworte geben musste, um das Gespräch in Gang zu bringen. »Welchen Kinofilm findet ihr richtig sexy?«
»Wild Things«, kam es, wie aus der Pistole geschossen, von Heath, und er legte beschwörend die Hand aufs Herz. »Eindeutig. Wunderbarer Filmrealismus«, setzte er hinzu und leckte sich die Lippen.
Brett verdrehte wieder die Augen. »Einer nach dem anderen, einverstanden?« Sie deutete auf Jenny, die Heath in dem Kreis, der sich gebildet hatte, gegenübersaß.
»Hm.« Jenny stütze das Kinn auf die Faust. »Dirty Dancing.« Sie zuckte die Schultern, sah sich im Raum um und wurde rot.
»Genau«, stimmte ihr Alison zu.
»Was? So ein Kinderkram! Also -«
Brett brachte Heath mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen. »Wenn du die Clubregeln nicht beachtest, müssen wir dich rausschmeißen. Verstanden?«
Heath salutierte mit zwei Fingern. »Roger, Käpt’n.«
»Wer ist die Nächste?«, fragte Brett und sah zu Callie hinüber.
»Mein Favorit ist Mr und Mrs Smith, Brad Pitt und Angelina Jolie. Ganz klar.« Sie nickte und gab das Wort an Kara weiter.
»Bound – Gefesselt«, sagte Kara. »Unbestritten.«
»Ja! Ganz meine Meinung!«, kreischte Heath begeistert, schlug auf den Teppich vor seinen Füßen und machte ein ekstatisches Gesicht. Er hob die Hand zum High five mit Kara, doch die zog eine Grimasse und wandte sich ab.
Während der nächsten Stunde schnatterte und schäkerte die Runde munter über das Thema Sex. Heath riss sich am Riemen und hielt sich zurück, so sehr, dass alle seine Anwesenheit fast vergaßen. Brett erfuhr, was sie niemals von ihren Mitschülerinnen erwartet hätte: dass Sage Francis bis zur Hochzeit warten wollte mit Sex, dass Yvonne Stidder dagegen nur noch bis zum College warten wollte, dass Rifat Jones es schon hinter sich hatte, es ihr aber lieber gewesen wäre, noch gewartet zu haben. Celine Colista wollte wissen, ob Oralsex auch als Sex zählte (man war geteilter Meinung), und Callie fragte besorgt, ob Sex wirklich so wehtat, wie alle immer behaupteten. Die Antwort, die sie bekam, lautete Ja,  zumindest beim ersten Mal, und Brett war leicht schockiert, wie offen ihre Mitschülerinnen mit etwas so Intimem umgingen. Aber die Atmosphäre war eben so entspannt und positiv, dass jeder alles ganz freimütig aufs Tapet bringen konnte, ohne schief angeguckt zu werden. Brett grinste vor sich hin. Das zickige Schandmaul Tinsley nicht eingeladen zu haben, war die klügste Entscheidung, die sie je getroffen hatte.
Die Unterhaltung flaute ab, und einige Mädchen standen auf, um ihre Becher mit Apfelglühwein zu füllen oder sich noch einen Ingwerkeks zu holen. Da konnte Benny nicht länger an sich halten. »Was ich wissen möchte«, platzte es aus ihr heraus, »ist, warum sich Jungs immer gleich einbilden, dass man mit ihnen schlafen will, nur weil man ein bisschen rumknutscht?« Ihr persönliches Interesse an der Frage war offensichtlich.
Alle Köpfe fuhren zu Heath herum, als sei den Mädels plötzlich wieder eingefallen, dass er ja auch noch da war. »Wunschdenken.« Heath zuckte entschuldigend die Schultern. »Dass wir’s mal versuchen, könnt ihr uns doch nicht ankreiden.«
»Aber das ist nicht so ganz fair«, meldete sich Trisha Reikken von der Kante eines roten Sofas zu Wort. Sie war eine kurvig gebaute Zwölftklässlerin, die den Ruf hatte, zu mehr als nur einem Kuss bereit zu sein. »Warum können Typen es nicht schlucken, dass ein Kuss eben manchmal nur ein Kuss ist und sie nicht mehr bekommen?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer ausladenden Oberweite und starrte Heath finster an.
»Meine Rede.« Sage Francis nickte heftig mit dem blonden Kopf. »Jungs sind mit ihren Gedanken ruck, zuck beim nächsten Schritt. Ich glaube, manchmal vergessen die darüber glatt, wie schön ein Kuss ist.«
»Einige Typen vielleicht«, entgegnete Heath gedehnt  und beugte sich vor. »Und ich? Ich liiiiiebe Küsse. Küssen ist, ah, sagenhaft!« Er hob die Handflächen zu einer Ich-bin-ja-so-harmlos-Geste und alle brachen in Gelächter aus. »Aber he, Leute, der nächste Schritt ist auch super.«
»Genau das meint sie ja, Dummi.« Kara schnipste Heath mit dem Zeigefinger gegen die Schulter. »Manchmal gibt es eben keinen nächsten Schritt, kapiert? Manchmal ist Küssen Endstation.«
Heath zog einen Flunsch, als hätte ihm jemand gesagt, dass es keinen Weihnachtsmann gäbe. »Kein nächster Schritt?«, fragte er mit aschfahlem Gesicht. »Der nächste Schritt ist doch der Grund, warum das Küssen erfunden wurde!«
Aufgebrachtes Gemurmel lief wellenartig durch die Gruppe.
Brett hob die Hand und rief alle zur Ordnung. »Tut mir leid, Heath, aber da muss ich dir widersprechen. Es gibt Leute – allerdings meine ich damit Leute mit einem Mindestmaß an Selbstbeherrschung -, die einen Kuss als das zu schätzen wissen, was er ist. Nämlich ein Kuss. Und aus die Maus.«
»Angekommen, H.F.?« Alison nickte vehement. Das Licht im Atrium spiegelte sich in ihrem glänzenden schwarzen Haar.
»Na, das überzeugt mich noch nicht.« Heath schüttelte den Kopf. »Ihr wollt mir allen Ernstes weismachen, dass ihr jemanden küssen könnt und damit gut? Ihr wollt dann nicht weitergehen?«
»Ich schon.« Brett warf einen Blick auf Kara, die sie beobachtete, und war wie vom Donner gerührt. »Ich könnte Kara küssen und den Kuss einfach als Kuss genießen.« Sie sah ihre Freundin an und zuckte die Schultern. Vielleicht würde das Heath den Mund stopfen. Brett strich sich die  Haare aus dem Gesicht und gab Kara einen kurzen Kuss auf den Mund. Weich und schnell und freundschaftlich.
»Siehst du?« Kara zwinkerte Heath spöttisch zu. »Endstation.«
Brett lächelte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie fühlte sich leicht benommen. Selbstzufrieden und … ganz warm. Der Kuss war so plötzlich passiert, dass sie eigentlich nicht sicher sein konnte, aber als ihre Lippen die von Kara berührten und sie einen Hauch von Erdbeer-Lipgloss auffing, hatte sie da nicht etwas gespürt? Hm. Seltsam.
Brett griff nach ihrem Becher mit heißer Schokolade und versuchte, wieder dem Gespräch zu folgen. Sie warf einen kurzen Blick auf Heath und bemerkte, dass er sie anstarrte. Ein merkwürdiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Sie streckte ihm die Zunge heraus und wandte sich wieder den anderen zu. Der große Kreis hatte sich aufgelöst, man quatschte zu zweit oder zu dritt miteinander, doch als Brett genauer hinsah, stellte sie fest, dass die meisten insgeheim Jenny und Callie belauerten, die sich am Rand der Runde gegenübersaßen.
Callie biss sich auf die mit Rosebud-Lipgloss befeuchteten Lippen und sah ihrer Zimmergenossin in das unerträglich liebe Gesicht. Jenny saß im Schneidersitz auf dem Boden, in anthrazitfarbener Yogahose und dickem Tweedpulli, in dem sie auf ganz niedliche Art verschwand. Egal wie sehr sie sich wegen Easy bekämpft hatten, Callie hatte den Wunsch, Jenny an sich zu drücken. Besonders nach diesem kuscheligen schwesterlichen Solidaritätstreffen. »Du bist so eine nette Person, wir teilen ein Zimmer – ich will einfach, dass wir Freundinnen sind«, sagte Callie schließlich. Sie meinte es ernst. Easy war ein Rüpel. Er war ihr Rüpel, schon klar, aber Jenny war ihre Mitbewohnerin. Und vielleicht sogar ihre Freundin.
»Wie wäre es, wenn wir ihn … beide sausen lassen? Für unsere Freundschaft?«, fragte Jenny hoffnungsvoll, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so lieb und engelhaft, so unwiderstehlich.
Callies gerunzelte Stirn entspannte sich. Ein breites, erleichtertes Lächeln schob sich auf ihre Lippen. Es war, als ob in ihrem Kopf etwas klick gemacht hatte. Wie simpel: Man ließ ihn einfach sausen und war seiner Mitbewohnerin freundschaftlich verbunden.
Wieder sah sie in Jennys Gesicht mit den großen Augen, den rosigen Wangen und dem erwartungsvollen Blick. Was hatte Easy jemals für sie getan? »Klingt mir nach einem Pakt.«
Jenny schlang die Arme um Callie und Callie tätschelte ihr den Rücken. Die anderen Mädchen im Raum hörten auf, so zu tun, als hätten sie nicht gelauscht, und klatschten Beifall.
»Jetzt ihr zwei! Küsst euch!«, rief Heath und trommelte diesmal mit beiden Händen auf den Boden. Wieder hatten alle so gut wie vergessen, dass er mit im Raum war. »Küsst euch! Tut es! Das wollt ihr doch -«
Brett griff nach einem schweren Brokatkissen und schleuderte es ihm gegen die Brust. Das Treffen war nun endgültig beendet.
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Komme, was wolle, eine Waverly-Eule hält ihr Versprechen
Nach dem Tennistraining hatte sich Tinsley ein Nickerchen gegönnt, das allerdings zwei Stunden gedauert und sich bis übers Abendessen erstreckt hatte. Als sie jetzt den Kopf aus ihrem Zimmer steckte, war es schon dunkel draußen. Das ganze Stockwerk wirkte seltsam verlassen. Die Stille war unheimlich, und Tinsley kam es fast so vor, als habe es einen Atomalarm gegeben und sie sei die Einzige auf dem gesamten Campus, die nicht im Bunker Schutz gesucht hatte. Was für eine perfekte Gelegenheit, um Julian herzubestellen. Allein beim Gedanken daran, wie er in seinem Wohnhaus hockte und aus seinem Fenster starrte, voller Erwartung, ihre kleine Flamme aufleuchten zu sehen, liefen ihr wohlige Schauer über den Rücken.
Nur ging ihr Zimmerfenster zur falschen Seite hinaus. Also bequemte sich Tinsley zum Mädchenwaschraum und stemmte eines der schweren Milchglasschiebefenster hoch. Sie ließ Julians Zippo aufschnappen und die Flamme einmal, zweimal, dreimal durch die Nachtluft flackern. Mit den Fingern fuhr sie Julians eingravierte Initialen nach.
Es waren kaum drei Minuten vergangen – kaum genug Zeit, um sich vor dem Spiegel drei unbotmäßige Augenbrauenhaare auszuzupfen – da sah sie eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt vom Fußweg abbiegen und auf die Dumbarton-Seite huschen. Die Gestalt drückte sich eng an die Backsteinmauer und glitt langsam daran entlang, sah sich dabei nach allen Seiten um und peilte die Lage.
»Hey«, rief jetzt eine Stimme von unten.
»Pscht!«, zischte Tinsley und beugte den Oberkörper aus dem Fenster. Julian streckte sich und umfasste ihre Hand, stemmte die Füße gegen die Mauer und zog sich durch das Fenster. Wankend kam er auf die Beine.
»Kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er ließ den Blick durch den Waschraum schweifen. Selbstverständlich erinnerte er sich, dass er Tinsley hier zum ersten Mal nähergekommen war – kein männliches Wesen würde das vergessen. »Ich glaube, ich war schon mal in einem Traum hier«, witzelte er.
»Schon möglich.« Tinsley lehnte sich an eines der Waschbecken und registrierte, dass Julian eine Muschelkette trug. Eine in der Art, die einem die Freundin von einem Ferienaufenthalt in Nantucket oder Fire Island mitbrachte. Sie kniff die Augen zusammen. Natürlich hoffte sie, dass Julian schon mal eine Freundin gehabt hatte – sie wollte ja nicht bei null anfangen mit ihm -, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie Erinnerungsstücke an die andere an ihm herumbaumeln sehen wollte.
»Nein, es kann doch kein Traum gewesen sein.« Er sah Tinsley über die Schulter hinweg an, und der Blick seiner dunklen Augen forderte sie auf, zu ihm zu kommen. Sie wollte eigentlich, dass er zu ihr kam, aber sie konnte nicht widerstehen. »Aus Träumen wacht man immer auf.«
Tinsley löste sich von dem Waschbecken und betrat mit  ihren nackten Füßen den kalten Fliesenboden der Dusche. Sie zog den Duschvorhang hinter sich zu und ließ die Hand über Julians Brust gleiten. Dann drängte sie ihn an die Kabinenwand und küsste ihn, als hätte sie ihn seit Monaten nicht gesehen. Dabei waren es tatsächlich nur drei Stunden.
»Hab ich dir gefehlt?«, gurrte sie zwischen zwei Küssen. Er fasste sie um die Taille. Seine Finger spielten mit dem Saum ihres roten American-Apparel-T-Shirts, in der Hoffnung, daruntergleiten zu dürfen.
Julian stieß ein Stöhnen aus und seine Hände berührten Tinsleys nackte Haut. Sie erschauerte ein wenig, als seine Finger kööööstlich laaangsam ihre Rippen hinaufwanderten, und gerade wollte sie sie mit einem Klaps zurechtweisen – denn so weit konnte er ohne ihre Zustimmung natürlich nicht gehen -, da wurde die Badezimmertür geräuschvoll aufgerissen. Ihre Lippen lösten sich voneinander und sie starrten sich erstaunt an, doch seine Hände nahm Julian nicht von ihrem Körper.
Tinsley drückte einen Finger auf Julians Lippen. Ihr Puls raste. Während sie den Atem anhielten, begann der Eindringling zu trällern. »Da da da … da da da dadada …« In Julians schönen Augen standen Fragezeichen, und Tinsley versuchte auszuknobeln, zu welcher Person die Stimme gehörte. Wenn es ein Mädchen war, das man leicht einschüchtern konnte, eine Neuntklässlerin oder eine langweilige Streberin, dann war es keine große Sache. Tinsley würde sich des Dummchens wahrscheinlich sogar bedienen können, um Julian in ihr Zimmer zu schmuggeln, und sie könnten ihr romantisches Techtelmechtel dort fortsetzen.
Der Eindringling machte sich offenkundig an der Toilette zu schaffen, und als ein nicht zu missdeutendes Sssssss in die Duschkabine drang, hielten die beiden an sich, um  nicht zu kichern. Gerade wollte Tinsley hinter dem Vorhang vorspicken, da ging der Singsang in Worte über. »Don’t stand, don’t stand so, don’t stand so close to me...«
Tinsley klappte der Mund auf. Verflucht. Klar wusste sie, dass die Pardee ein dämlicher Police-Fan war. Und Tinsley, nein, nicht nur Tinsley, das ganze Stockwerk hatte gehört, wie Angelica Pardee heute Morgen lauthals ihren Mann angepfiffen hatte, er solle endlich die Dusche reparieren »oder einen richtigen Mann herbeischaffen«, der das zustande brachte. Offensichtlich war Mr Pardee an der Aufgabe gescheitert. Tinsley drückte den Finger fester auf Julians Lippen, und sie hörten, wie Pardees Flipflops über die Fliesen klatschten. Welche Ausrede sollte Tinsley ihrer Hausaufsicht auftischen, wenn die den Vorhang aufzog und sie mit einem Jungen in der Duschkabine fand?
Der Vorhang der angrenzenden Kabine wurde zugezogen und das Wasser angedreht. Bei allem, was Tinsley teuer war, das war knapp. »Komm!«, formten ihre Lippen, und sie nickte zur Tür. »Wir müssen verschwinden.«
Julian stellte sich dumm und flüsterte: »Was? Du willst noch weiterknutschen?« Er beugte sich vor, um sie zu küssen.
»Später!«, entfuhr es ihr laut, doch zum Glück hatte die Pardee ihr Geträller wieder aufgenommen.
»Her friends are so jealous, you know how bad girls get...«
Tinsley verdrehte die Augen, schob vorsichtig den Duschvorhang zurück und schlich hinaus. Julian zerrte sie hinter sich her. Sie deutete auf das Fenster, aber als er hindurchsteigen wollte, tauchte unten auf dem Fußweg eine Gruppe Mädchen auf, die auf den Haupteingang von Dumbarton zusteuerte. Oh nein, es kam gar nicht infrage, dass sie Julian vor deren Augen aus dem Badezimmerfenster  schleuste. Binnen fünf Sekunden würde der gesamte Campus wissen, dass sie sich mit einem Neuntklässler abgab, zum Teufel.
»Nicht dort raus«, flüsterte Tinsley. Sie zerrte ihn grob vom Fenster fort, dass er fast stolperte, dann schleifte sie ihn zur Tür hinaus. Er wollte sie wieder küssen, aber danach stand Tinsley gar nicht der Sinn. Sie schubste ihn weg, ein bisschen heftiger, als sie vorgehabt hatte.
»Du steigst aus meinem Zimmerfenster«, zischte sie. Sie waren noch nicht halb durch den Gang, da ging die Haustür auf. Blitzschnell öffnete Tinsley die Tür zur Besenkammer und stopfte den protestierenden Julian hinein.
»Was soll das?«, drang Julians gedämpfte Stimme aus der Kammer, während ein Trupp aufgekratzter Mädchen in den Gang einbog.
»Pst! Ich hol dich gleich wieder raus, wenn die Luft rein ist«, knurrte Tinsley leise. Schnell verbannte sie den verärgerten Ausdruck aus ihrem Gesicht und eilte auf ihr Zimmer zu. Sie versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu geben.
»T!«, rief Sage Francis, als Tinsley gerade ihre Zimmertür erreicht hatte. »Wo zum Kuckuck hast du denn gesteckt?«
Tinsley sah von ihr zu den anderen Mädchen. Sie verstand nur Bahnhof. »Von was redest du eigentlich?«, fragte sie mit eisigem Desinteresse, die Hand auf der Türklinke.
»Du hast das Treffen der Waverly-Frauen sausen lassen?« Sage schüttelte ungläubig ihr seidig goldenes Haar, während ihr Gebiss einen Kaugummi bearbeitete, der eindeutig zu groß für ihren Mund war. Seit sie kürzlich im Internet gelesen hatte, dass eine Stunde Kaugummi kauen hundert Kalorien verbrauchte, hatte sie ständig eins dieser klebrigen Teile im Mund, um sich die fünf Pfund von den Rippen zu »kauen«, die ihr seit Jahr und Tag auf die Nerven gingen.  Tinsley fand jedoch, dass der überwältigende Geruch von Spearmint Sages Liebesleben eher abträglich war, statt ihm zu nützen.
»Was für ein Treffen?« Tinsley war gänzlich schleierhaft, wovon Sage brabbelte, und es war ihr auch ziemlich egal. Hauptsache, niemand wusste, womit sie die letzte halbe Stunde zugebracht hatte.
Sage kippte fast aus ihren Stiefeln. »Du hast die E-Mail von Brett nicht gekriegt?« Sie zog bestürzt die Augenbrauen hoch, genoss es jedoch eindeutig, etwas zu wissen, was Tinsley nicht wusste.
»Äh, Waverly-Frauen … sagtest du?« Tinsley verpasste ihrer Stimme einen betont abfälligen Klang. Waverly-Frauen? Wie pupslangweilig.
»Ha, da hast du was verpasst!« Sages Stimme sprudelte über vor Begeisterung, und Tinsley konnte nicht umhin, doch ein winziges bisschen eifersüchtig zu sein, dass alle an etwas Spaß gehabt hatten, wovon sie ausgeschlossen war. Sage zerrte unter ihrem dicken dunkelblauen Rollkragenpullover an etwas herum. »Entschuldige, die Bügel von meinen BH piksen mich.«
Tinsley hob blasiert eine ihrer dunklen, säuberlich gezupften Augenbrauen. Also bitte! Sie drückte die Türklinke herunter. Einerseits hatte sie gute Lust, der süffisanten Sage die Tür vor der Nase zuzuschlagen und sie mit dem Zurechtfummeln ihres BHs alleine zu lassen. Andrerseits hätte sie zu gerne gewusst, wovon Sage plapperte. Sie würde sich zwar eher die Zunge abbeißen, als eine neugierige Frage nach Bretts piefiger Veranstaltung zu stellen, aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie nichts davon wissen wollte.
Sage sah endlich wieder auf und bemerkte den verärgerten Blick von Tinsley. »Tut mir leid«, sagte sie schnell.  »Ich muss mich fix umziehen. Aber komm doch mit zu mir rauf, dann erzähl ich dir alles.«
»Von mir aus.« Tinsley folgte Sage, die sie ohne Punkt und Komma zutextete, während die Sohlen ihrer bunt karierten Burberry-Gummistiefel eine Spur gelber und bräunlicher Blätter auf den Treppenstufen hinterließen. Tinsley war so damit beschäftigt, sich einzureden, wie wenig es sie scherte, übergangen worden zu sein, dass sie völlig vergaß, womit sie vorhin beschäftigt gewesen war – und dass Julian in der dunklen Besenkammer stand und sich den Kopf zerbrach, wo verdammt noch mal sie so lange blieb.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 EasyWalsh: 	 was machst du? muss mit dir reden. 

	 CallieVernon: 	 worüber? 

	 EasyWalsh: 	 geht nur persönlich. schleichst du dich raus? treffpunkt heute abend im stall? 

	 CallieVernon: 	 heute? bin beschäftigt. 

	 EasyWalsh: 	 bitte! es ist wichtig. 

	 CallieVernon: 	 da musst du dich schon bis morgen gedulden. wenn’s hell ist. 

	 EasyWalsh: 	 ok. vor bio? 

	 CallieVernon: 	 von mir aus. hab dir auch was zu sagen. 

	 EasyWalsh: 	 gut. du fehlst mir. nacht. 

	 CallieVernon hat ausgeschaltet. 



 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 JulianMcCafferty: 	 hey, mann, hast du aufm rückweg letztes wochenende die tunnel wieder verrammelt? 

	 HeathFerro: 	 was meinst du? die tür von lasell? 

	 JulianMcCafferty: 	 von dumbarton. 

	 HeathFerro: 	 oooh, schnucki – die ist abgeschlossen. damit keine fremden reinschleichen, weißt du... 

	 JulianMcCafferty: 	 gibts nen andern weg raus? 

	 HeathFerro: 	 was zum teufel machst du dort? von tinsley zum stelldichein zitiert worden, hu? 

	 JulianMcCafferty: 	 lass das, du arsch. 

	 HeathFerro: 	 hör mal, smarti, wenn du nen weg in ihren schlüpfer gefunden hast, findest du auch nen weg aus dem wohnhaus. 
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Waverly-Eulen schleichen sich nicht in die Wohnhäuser des anderen Geschlechts – außer sie wissen, wie sie wieder herauskommen
Jenny balancierte zwei Becher mit Apfelglühwein hinüber zu Callie, die auf dem Rand eines roten Sofas kauerte und geschäftig eine SMS tippte. Seit sich das Treffen des Waverly-Frauen-Clubs vor zehn Minuten offiziell aufgelöst hatte, waren Brett und Kara von seligen Mädchen belagert, die den zweien für ihre Initiative schier die Füße küssen wollten, und Jenny und Callie waren sich selbst überlassen. Als Jenny mit den Bechern näher kam, sah sie, wie Callie das Handy in die Tasche ihres dunkelblauen Ralph-Lauren-Regenmantels gleiten ließ.
»Danke.« Callie blickte überrascht auf, als Jenny ihr den Becher reichte. Ihre Wangen waren gerötet, und Jenny überlegte, ob das an der Wärme im Atrium lag oder an dem, was Callie gerade per SMS geschrieben hatte.
»Wollen wir gehen?«, fragte Jenny und stellte ihren Becher ab. Ihr war eigentlich viel zu warm, um etwas Heißes zu trinken. Obwohl sie ihren dicken Wollpullover ausgezogen hatte und nur noch ein dünnes schwarzes Club-Monaco-Shirt trug, war ihr BH völlig durchgeschwitzt. Igitt.
»Ja.« Callie wirkte erleichtert. »Gehen wir.«
Zusammen traten sie in die dunkle, kühle Nacht hinaus, und Jenny hielt einen Augenblick inne, um ihre heiße Haut in der frischen Luft abzukühlen, ehe sie wieder in ihren Pullover schlüpfte. Vor ihnen ging einer Gruppe Mädchen ebenfalls auf die Wohnhäuser zu. Callie und Jenny ließen sich zurückfallen und bald war nur noch das Geräusch von Laub unter ihren Sohlen zu hören. Sie sprachen nicht, aber zum ersten Mal hatte Jenny das Gefühl, dass sie ein einvernehmliches Schweigen verband.
Ja, es war traurig, dass die Geschichte mit Easy vorbei war. Sie hatte einen Pakt mit Callie geschlossen, und sollte Easy zu ihr zurückkommen, würde sie ihn abweisen müssen. Aber als sie Callie in die Augen gesehen und ihr vor halb Waverly versprochen hatte, dass ihre Freundschaft immer vor Easy oder irgendeinem anderen Jungen Vorrang hatte, da war Jenny bewusst geworden, wir groß ihre Schuldgefühle die ganze Zeit über gewesen waren. Wäre sie wie Tinsley gestrickt, dann hätte sie vielleicht ohne Schuldgefühle mit Easy zusammen sein können und alles wäre perfekt gewesen. Aber Jenny wollte nicht mehr versuchen, jemand anderes zu sein als sie selbst. Sie war Jenny Humphrey, ob es ihr gefiel oder nicht, und Jenny Humphrey machte anderen nicht den Freund abspenstig.
»Du, ich lasse Brett mal eben’ne Nachricht da«, sagte Jenny, als sie die Eingangshalle von Dumbarton betraten. Der Boden war übersät mit Laub und Dutzenden Schuhabdrücken der Mädchen. Der Pardee würde die Galle übergehen, wenn sie morgen die Sauerei entdeckte.
»Yep.« Callie grinste Jenny über die Schulter an und ging auf die Treppe zu. Jenny sah ihr nach. Obwohl Callie die Bändel ihrer grauen L.A.M.B-Flanellhose so festgezurrt hatte wie menschenmöglich, rutschte ihr das gute Stück  immer noch auf die Hüften, und ein winziges erdbeerförmiges Muttermal auf ihrem Rücken spitzte hervor. Jenny hatte den Wunsch, ihre Mitbewohnerin mit Keksen abzufüttern, aber nicht mal die leckeren warmen Ingwerkekse hatten Callie bei dem Treffen heute Abend in Versuchung geführt. »Bis nachher!«, rief Callie und winkte, als sie um die Ecke verschwand.
Jenny lächelte. Sie fühlte sich ganz warm und wohlig von dem Treffen eben. Beschwingt steuerte sie auf Bretts Zimmer zu. Als sie an der Besenkammer im Gang vorbeikam, blieb sie stehen. Was piepste denn da so? Es war nur schwach zu hören, kam aber eindeutig aus der Kammer. Neugierig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.
»Heiliger Bimbam!« Jenny fuhr zurück. Da war jemand! Ein Junge! Wahrscheinlich hätte sie geschrien, wenn sie nicht sofort erkannt hätte, dass es Julian war, der Lange aus der Neunten, der ständig mit den älteren Jungs rumhing. Er hielt ein schwarzes Handy in der Hand und hatte den Daumen gehoben, um irgendwas in die Tasten zu tippen.
»Pscht!«, zischte er und sah fast genauso erschrocken aus wie Jenny.
»Was machst du hier?«, flüsterte sie zurück und spähte den Gang entlang. Er war leer, aber aus dem Gemeinschaftsraum drangen die Stimmen von Benny Cunningham und ein paar anderen Mädchen.
»Ich hab, äh...« Julians Pupillen waren vom Aufenthalt im Dunkeln stark erweitert, und Jenny fragte sich, wie lange er wohl schon da drin gewesen war. Und wie war er überhaupt da reingekommen? »Ich hab nach was gesucht, was ich am Wochenende hier verloren hab.«
Jenny lächelte skeptisch. »Was, dein Putztuch?« Sie lehnte den Kopf an die Türkante und wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, was die Gegenwart eines Jungen in Dumbarton bedeutete.
Julian fummelte am Saum seines eng anliegenden ausgefransten Pearl-Jam-T-Shirts herum. Ein anthrazitfarbenes Flanellhemd war lässig um seine Hüften geschlungen. »Na ja, man soll ja unter jedem Stein nachgucken, wenn man was wiederfinden will, nicht wahr?«
»Oh, absolut.« Jenny zog die Augenbrauen hoch und spielte sein Spielchen mit. Schade, dass sie ausgerechnet jetzt ihren unförmigen Diesel-Pullover anhatte und nicht irgendwas Aufregendes. »Und was genau suchst du?«
Seine braunen Augen blitzten in der Dunkelheit auf, als würde ihre Frage ihn überraschen. Jenny konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Es war lustig zu beobachten, wie er sich aus der Situation herauszuwinden versuchte. Er blickte über ihre Schulter. »Mein... äh... mein Feuerzeug.«
Jenny nickte verständnisvoll und klickerte mit den Nägeln auf der Messingklinke. »Ich halte die Augen offen. Wie sieht es aus?«
»Es ist ein Zippo. Silbern, mit meinen Initialen – JPM.« Er schwieg und grinste und unter seinen aufgesprungenen Lippen entstand ein kleines Grübchen. »Hast du es gesehen?«
»Leider nicht.« Jenny kicherte wieder und schüttelte den Kopf. Sie musste unwillkürlich daran denken, wie kraus ihr Haar wohl im Moment aussah. »Für was steht das P?«
Julian wickelte sich das Hemd von den Hüften und schlüpfte hinein. Dabei stieß er sich den Kopf am obersten Regalbrett – tja, er war eben alles andere als ein Zwerg. »Padgett.«
»Padgett«, wiederholte sie nachdenklich. Wahrscheinlich der Name von einer dieser feinen Familien. »Cool.«
»Hör mal, versteh mich nicht falsch.« Julian rieb sich  verlegen den Kopf. »Es macht echt Spaß, mit dir zu plaudern und so, aber, äh, ich bin nicht so wild darauf, von der Schule zu fliegen. Und du willst wahrscheinlich auch nicht für so verrückt gehalten werden, mit einer Besenkammer zu reden.«
»Ah, na klar.« Sie kicherte. »Ich geh mal nachsehen, ob die Luft rein ist.« Jenny schloss leise die Tür und schlich den Gang entlang bis zum Gemeinschaftsraum. Ungefähr acht Mädchen klebten vor dem Fernseher und sahen sich Wiederholungen von Grey’s Anatomy an. Die würden sich nicht rühren, bis ihr Programm durch war, nicht mal während der Werbung. Sie drehte sich rasch um und stieß fast mit Angelica Pardee zusammen, die aus dem Mädchenwaschraum kam. Sie war in einen dicken geblümten Bademantel gehüllt, der aus dem Schrank ihrer Großmutter zu stammen schien, und um den Kopf hatte sie einen weißen Handtuchturban gewickelt. »Hi!«, grüßte Jenny munter und trat zur Seite, um sie durchzulassen.
»Hi, Jenny.« Die Pardee nickte. Wie üblich machte sie ein mürrisches Gesicht. »Ist dir auch aufgefallen, dass die Duschbrausen ein bisschen lahm sind?«
»Äh, nein, ist mir noch nicht aufgefallen.« Jenny versuchte, mit ganz normaler Stimme zu reden, aber an der Art, wie die Pardee sie ansah, konnte sie ablesen, dass sie vielleicht eine Spur zu aufgekratzt klang. Sie würde nie im Leben beim Pokern gewinnen.
»Na gut.« Die Pardee seufzte und setzte sich in Richtung ihres Apartments in Bewegung. »Dann muss ich darüber wohl auch mit dem Hausmeister-Service reden.« Ihre Flipflops klatschten auf den glänzenden Mahagoniboden und hinterließen eine feuchte Spur. Jenny wartete, bis die Tür der Pardees ins Schloss fiel, dann stürzte sie zur Besenkammer.
»Schnell! Die Pardee zieht sich gerade an, das ist jetzt deine Chance!«
»Bist du sicher, dass die Luft rein ist?«, fragte Julian nervös und spähte in den Gang hinaus. »Ich hab mich schon irgendwie an die Kammer hier gewöhnt.«
Jenny gluckste, packte ihn am Arm und zerrte ihn den Gang entlang. Ihr Puls raste und es war wie früher beim Versteckenspielen. »Kein Wort jetzt!«, flüsterte sie und verlangsamte den Schritt vor der Tür der Pardees. Sie schlichen vorbei und machten sich zur Hintertür auf. Jenny hielt die Luft an, bis die Tür offen war und Julian auf dem Rasen draußen stand.
»Na also«, flüsterte sie. »Jetzt sieh mal zu, dass du Land gewinnst!« Sie versuchte, streng zu klingen, aber das Glucksen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Julian wischte sich in einer übertriebenen Geste mit dem Handrücken über die Stirn. »Mein Schutzengel! Du hast mir das Leben gerettet!«
»Prima. Du schuldest mir was.« Jenny scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort. »Ich halt nach deinem Feuerzeug Ausschau, Padgett.«
Julian sah sie mit einem seltsamen Lächeln an, das sie nicht ganz deuten konnte. »Bis bald«, wisperte er. Dann verschwand er in der mondlosen Nacht.
Jenny blieb allein unter der Tür stehen, sog tief die Herbstluft ein und brach in Gelächter aus. Ihre Beziehung mit Easy pfiff vielleicht auf dem letzten Loch, aber auf einmal schien es, als ob auch andere Jungs das Waverly-Leben ganz lustig machen könnten.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 JulianMcCafferty: 	 he, wo warst du? 

	 TinsleyCarmichael: 	 ach herrje! bist du draußen? hab dich völlig vergessen. 

	 JulianMcCafferty: 	 ist mir auch aufgefallen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 tschuldige – mir ist was dazwischengekommen. ich machs wieder gut. 

	 JulianMcCafferty: 	 ach ja? wie? 

	 TinsleyCarmichael: 	 treff dich morgen. dann setzen wir fort, was wir angefangen haben. 

	 JulianMcCafferty: 	 überleg schon mal, wie du mich versöhnen kannst. 

	 TinsleyCarmichael: 	 grübel... 
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Private Eulen-Gespräche sollten privat bleiben. P-R-I-V-A-T
Zu nachtschlafender Zeit am nächsten Morgen stand Callie vor ihrem Klassenzimmer. Latein fing gleich an. Sie zwang sich, nicht stehend in ihren kniehohen Chloé-Stiefeln einzuschlafen. Montags und mittwochs aus dem Bett zu kommen, schaffte sie nur, wenn sie sich am Abend vorher ein nagelneues Outfit zurechtlegte. Heute trug sie einen Kaschmir-Wickelpullover von Isli in dem zartesten Rosa, das man sich vorstellen konnte, dazu einen brandneuen schwarzen Theory-Rock mit Gehfalte vorne, unter dem eine gehäkelte schwarze Strumpfhose neckisch hervorspitzte, bevor der Rest ihrer Beine in den schwarzen ledernen Stiefeln verschwand. Aber weder ihr sexy Outfit noch der Kick von dem geschwätzigen Frauentreffen gestern Abend konnten sie irgendwie in Schwung bringen – Latein war ja so unerträglich langweilig. Und durch Mr Gaston, der jeden Mittwoch einen seiner Schüler fünf Zeilen aus der Aeneis auswendig aufsagen ließ, wurde die tote Sprache auch nicht lebendiger. Callie atmete fünfmal tief durch.
»Können wir eine Sekunde reden?« Easy stand plötzlich vor ihr, in seinem armeegrün-gold gestreiften Wollpullover – dem mit den Löchern an den Ellbogen. Callie hasste es, dass sie jedes Stück seiner Garderobe in- und auswendig kannte. Und dass sie seinen Stundenplan im Kopf hatte. Dass sie wusste, wann sie todsicher auf ihn treffen würde, wann möglicherweise und wann nicht. Jetzt jedenfalls, so viel stand fest, hatte er drüben in Webster Hall zu sein. Was also machte er hier?
»Was gibt’s?«, fragte Callie möglichst desinteressiert, aber sie konnte auch nichts dafür: Kaum bekam sie ihn zu Gesicht, fing sie etwas zu zittern an. Mist. Sie versuchte, daran zu denken, dass Mr Gaston sie gleich aufrufen würde, um Vergil vorzutragen, und das holte sie etwas auf den Boden zurück – verschlechterte aber auch gleichzeitig ihre Laune. »Ich hab doch gesagt, wir reden vor Bio!«
Easy legte ihr die Hand auf den Arm und zog sie in eine Ecke des Ganges, etwas weg von den hereinströmenden Schülerscharen, die sie mit vielsagenden Blicken anstierten. »Bis dahin konnte ich nicht warten. Hör mal, ich...« Er brach ab. Er sah miserabel aus, als habe er die Nacht kein Auge zugetan. Was aber vermutlich nicht bedeutete, dass er wach gelegen und an sie gedacht hatte. Wahrscheinlich hatte er nur wieder bis in die Puppen dämliche Videospielchen gespielt. Sie nahm eine abwehrende Haltung an. »Ich möchte die Trennung rückgängig machen«, presste Easy heraus.
Welche?, dachte Callie unwillkürlich. Die von mir? Oder die von Jenny? Sie starrte die dunklen Ringe unter seinen Augen an und wickelte den weichen pinkfarbenen Gürtel ihres Pullovers um ihre Faust. »W-wie bitte?« Sie blickte auf, gerade als Benny Cunningham in einem wenig schmeichelhaften grasgrün-blau gestreiften Polokleid – äh, hallo, Querstreifen? – an ihnen vorbei zum Klassenzimmer trippelte, nicht ohne Callie unübersehbar auffällig und direkt zugezwinkert zu haben.
»Ich hab einen Riesenfehler gemacht.« Easys dunkelblaue Augen blickten trauriger in die Welt, als sie es jemals erlebt hatte. Er trug eine Levi’s, die dringend in den Müll gehörte, und im Mundwinkel klebte ihm ein Spritzer Zahnpasta. »Ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Ich glaube, ich hab nur ein bisschen Zeit gebraucht um, äh, nachzudenken.« Er schluckte. »Aber ich liebe dich«, platzte er heraus, als habe er es schon Hunderte Male gesagt.
Callie biss sich innen in die Wange. Es zeriss ihr fast das Herz. Sie hatte sich seit Ewigkeiten gewünscht, von Easy geliebt zu werden. Na gut, erst seit vielen Monaten, was ihr jedoch ohne Übertreibung vorgekommen war wie eine wahre Ewigkeit. Nur hätte Easy kein verkrachteres Timing wählen können. Gestern Abend hatten sie und Jenny vor halb Waverly einen Pakt geschlossen, dass ihre Freundschaft vor Easy käme. Warum hatte Easy mit seinem Liebesgeständnis nicht gestern schon rausrücken können?
»Du hast also mit Jenny Schluss gemacht?«, fragte sie plötzlich, denn ihr fiel ein, was Jenny ihr erzählt hatte. War es nicht eher so gewesen, dass Jenny sich bei Easy ein bisschen Zeit zum Nachdenken ausbedungen hatte?
Easy starrte auf seine Schuhe hinunter. Die zerschrammten Kappen seiner braunen Vans auf dem hochpolierten Marmorboden gaben ein komisches Bild ab. »Äh, tja, das hab ich noch nicht direkt.«
»Herrje, Easy. Du hast alles viel zu kompliziert werden lassen.« Callie konnte ihm nicht in die Augen sehen, das war zu schwierig. Sie hatte Angst, er würde ihre vorgetäuscht ablehnende Haltung durchschauen und merken, wie sehr sie ihn vermisste und wie sehr sie sich danach sehnte, sich in  seine Arme zu schmiegen und so zu tun, als sei es wieder wie im letzten Jahr. War es aber nicht, und Easy konnte nicht einfach alles rückgängig machen, indem er mit den Fingern schnippte. »Nur weil du das jetzt gerade empfindest, bedeutet das nicht, dass du morgen auch noch so fühlst. Woher soll ich die Gewissheit nehmen, dass du deine Meinung nicht noch mal änderst?«
Callie sah zu Boden und erinnerte sich plötzlich, dass die Kittenheel-Stiefel an ihren Beinen dieselben waren, die sie an dem schrecklichen Tag getragen hatte, als Easy ihr gesagt hatte, dass Schluss sei. Damals war sie vor aller Augen heulend über den Innenhof gelaufen, um sich in ihr Zimmer zu verziehen, sich zu verstecken und an Tinsleys Schulter auszuheulen, in dem furchtbaren Gefühl, dass ihr Leben vorbei war. Das war der schlimmste Tag überhaupt gewesen. Und Callie hatte bereits diverse schlimme Tage erlebt. Zum Beispiel als sie von ihrem Pferd gefallen war und sich das Schlüsselbein gebrochen hatte und ihre Katze Butterscotch von einem Auto angefahren worden war – alles am selben Tag. Aber nichts ließ sich damit vergleichen, wie zurückgestoßen und gekränkt sie sich gefühlt hatte, als Easy einfach mir nichts, dir nichts mit ihr Schluss gemacht hatte, so herzlos, so unerwartet.
Easy wollte etwas sagen, doch Callie kam ihm zuvor. Sie stieß ihre Stiefelspitze auf den harten Marmorboden. »Nein!« Es hörte sich gut an, wie ihre Stimme in dem inzwischen still gewordenen Gang widerhallte – es gab Callie ein Gefühl von Stärke. »Wir können weiter Freunde sein. Sonst nichts. Du kriegst nun mal nicht immer das, was du willst, Easy Walsh, und du kriegst es nicht immer dann, wann du willst.«
Ihr war nicht bewusst, wie sehr sich ihr Ärger in ihrer Stimme Luft gemacht hatte, bis Mr Gaston in der Tür des  Klassenzimmers erschien. Sein schwarzer Schnurrbart zuckte unwillig. »Ist alles in Ordnung hier draußen?«
»Ja. Wir sind gerade fertig!« Callie nickte resolut und mit einem letzten Blick über die Schulter trat sie in das Klassenzimmer und ließ Easy allein in dem leeren Gang stehen.
Sie war froh, dass sie ihm die Meinung gegeigt und das letzte Wort behalten hatte. Allerdings … Schön hatten sie schon geklungen, jene Worte – jene drei umwerfenden Worte – aus seinem Mund.
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Die Höflichkeit gebietet es einer Waverly-Eule, den Inhalt eines CARE-Pakets mit ihren Eulen-Freunden zu teilen
Um die Mittagszeit blubberte der Postraum in Maxwell Hall nur so über vor Leben. Waverly-Eulen strömten aus allen Richtungen herbei, um vor dem Mittagessen rasch ihre Briefkästen zu leeren, in der Hoffnung, Liebesbriefe, eine neue Ausgabe von W oder – besser als alles andere – eine Paketbenachrichtigung vorzufinden. Tinsley musste sich auf die Zehen stellen, um in Box 270 in der obersten Reihe zu gucken. Man hätte eigentlich meinen können, dass die Verwaltung genug Grips besaß, die Briefkästen ganz oben an die Basketballriesen zu vergeben und die unten an normalwüchsige Waverly-Schüler. Na ja, geschenkt. Normalerweise machte es Tinsley nichts aus, sich zu strecken – sie wusste, dass sie sexy aussah, wenn sie sich auf die Zehen stellte und ihr Pulli ein Stückchen Haut freigab. Nur trug sie heute ihre roten Samtballerinas von Miu Miu, die flacher als flach waren, und ein knappes schwarzes Cord-Hängerchen von Free People. Bei dem Kleid konnte man garantiert ihren Po sehen, wenn sie sich reckte. Tinsley geizte zwar wahrlich nicht mit ihren Reizen, aber dem  gesamten Postraum wollte sie keine Gratis-Vorstellung geben. Genervt sprang sie hoch, um in den Briefschlitz zu spähen, und die schwere lederne Umhängetasche von Juicy schlug ihr dabei unangenehm an die Hüfte.
»Klappt’s nicht?«, flötete eine Stimme hinter ihr. »Ich wette, du wartest nur auf einen gewissen großen... gut aussehenden … jungen Typen, der dir zu Hilfe eilt.«
Tinsley verdrehte die Augen, als sie Heath Ferros Stimme erkannte. Mit einem falschen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich zu ihm um. Er trug ein blassgelbes Lacoste-Polohemd, das brandneu wirkte. Den Kragen hatte er hochgeschlagen, und irgendwie sah er aus, als würde er gleich zum Golfen entschwinden.
»Wärst du so freundlich?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme, wild entschlossen, ihre Verärgerung nicht durchblicken zu lassen. Halluzinierte sie oder hatte das eben eine Anspielung auf Julian sein sollen? »Du könntest die Post aus meinem Kasten fischen, sofern das von einem Superhelden nicht zu viel verlangt ist.«
»Einer hilflosen jungen Dame könnte ich doch niemals einen Wunsch abschlagen«, antwortete Heath galant und griff mühelos in den Kasten. »Aber du musst versprechen zu teilen.« Er wedelte mit einer der begehrten gelben Karten über ihrem Kopf herum, auf denen der Vermerk PÄCKCHEN ZU GROSS FÜR POSTKASTEN stand.
Sie feixte und stemmte die Hand in die Hüfte, keineswegs bereit, auf Heath Ferros Mätzchen einzugehen. »Ach, ich bin sicher, es ist nichts, was für dich von Interesse sein könnte. Wahrscheinlich nur die neuen La-Perla-Höschen, die ich bestellt habe.«
»Da will ich auf jeden Fall welche abhaben.« Heath jaulte auf, als sie ihm den Abholschein entriss. »Moment mal, ich dachte, Mädchen sagen nicht ›Höschen‹.«
»In Gegenwart von Jungs schon.« Tinsley schlängelte sich schnurstracks zum Abholschalter durch. Heath folgte ihr wie ein junger Welpe. Hatte die Nervensäge nichts Besseres vor? »Zwei-sieben-null«, sagte sie und reichte dem Mädchen hinter dem Schalter die Karte. Umgehend bekam sie ein schuhschachtelgroßes Päckchen ausgehändigt.
»Adea?« Heath beugte sich über ihre Schulter und spickte.
»Woher weißt du -? Oh!« Tinsley stellte fest, dass ihre Mutter neben ihrem Rufnamen auch ihren zweiten Vornamen auf den Adressaufkleber geschrieben hatte: Tinsley Adea Carmichael. »So hieß meine dänische Großmutter«, murmelte sie, während ihr Blick über die übrige Anschrift glitt. In der eleganten, nach links geneigten Schreibschrift ihrer Mutter war sie an Box 207 adressiert. Na bravo. Sie war jetzt das dritte Jahr in Waverly und ihre Mutter kannte die korrekte Anschrift noch immer nicht. Blieb nur zu hoffen, dass wenigstens was Anständiges in dem Päckchen war. Als Absender war das Penthouse der Carmichaels am Gramercy Park angegeben. Hm. Sie hatte ihre Eltern in Amsterdam vermutet, wo ihr Vater einen Geschäftsdeal abschließen wollte, aber natürlich hatten die beiden sie mal wieder nicht über ihre Pläne auf dem Laufenden gehalten.
»Ich spendier dir einen Mokkaccino, wenn du mir zeigst, was in der Schachtel ist«, feilschte Heath, während sich Tinsley das Päckchen unter den Arm klemmte.
»Heute ist dein Glückstag, Ferro.« Sie zuckte die Schultern und sie machten sich ins Café auf. Um diese Zeit brauchte Tinsley immer eine kleine Stärkung. Andernfalls war es ihr unmöglich, den Nachmittagsunterricht durchzustehen.
»Julian also, hm?« Heath fixierte Tinsley aus dem Augenwinkel, ein täuschend engelsgleicher Ausdruck lag auf seinem hübschen Gesicht. Sie stiegen achtsam über einen liegen gelassenen J.-Crew-Katalog und verließen den Postraum.
Scheißkerl. Er wusste etwas. Und wenn Heath etwas wusste, dann hinkte der restliche Campus nicht weit hinterher. Rasch legte sie die Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn, dann senkte sie die Stimme zu einem rauchigen Flüstern, von dem sie wusste, dass die Jungen dabei an Sex dachten und an sonst nichts. »Du weißt doch, dass du für mich der Allereinzigste bist, H.F.«
»Ha!« Er tat, als würde er ihr einen argwöhnischen Blick zuwerfen, aber sie merkte wohl, wie dieser schmalzige Ausdruck in seinen Augen aufblitzte. Heath war so rattig, dass schon eine winzige Dosis Carmichael-Charme reichte, um ihn von Julian abzulenken. Fürs Erste zumindest. »Du bist vielleicht eine Schmeichlerin«, knurrte er, hielt ihr die Tür zur Cafeteria auf und hechtete ihr zum Ende der Schlange nach. Er bestellte und zahlte und Tinsley holte den Kaffee an der Theke ab.
»Okay. Pass mal auf …« Heath folgte ihr zu einer Nische in der Ecke. Sie ließ das Päckchen achtlos auf den Tisch fallen und glitt auf die gepolsterte rote Lederbank. Heath sah sich prüfend im Raum um – Herrgott, wie verdächtig war das denn? -, dann fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Mein Gewährsmann im Schnapsladen sagt, dass er uns ein paar mördermäßig billige Fässchen anbieten kann – und als Party-Location’ne Scheune am Stadtrand. Gehört jemandem aus seiner Verwandtschaft.« Er reckte die Arme in die Höhe, sodass sich sein Hemd hob und Tinsley freien Blick auf seine gebräunte, gemeißelte Bauchmuskulatur hatte. »Meinst du, wir kriegen Marymount rum, dass er uns vom Campus lässt?«
Tinsley zog die Brauen hoch und kramte in ihrer Handtasche. Sie zog eine winzige Sephora-Nagelfeile heraus, die sie immer bei sich trug, und löste damit das Klebeband um das Päckchen. Die Feile war nicht nur nützlich in maniküremäßigen Notfällen, Tinsley kam sich damit auch wie Nancy Drew vor. Oder wie MacGyver. »Wie wäre es, wenn ich ihm das nahebrächte?« In ihrem Kopf ratterte es bereits. Marymount war ihr eindeutig etwas schuldig, weil sie sein pikantes Geheimnis nicht verraten hatte. Das Boston-Ritz-Wochenende lag schon Wochen zurück, doch bislang hatten sie, Heath und Callie – seltsamerweise – noch keinen Ton darüber verlauten lassen, dass sie den guten Schulleiter und Ehemann damals in flagranti mit der ebenfalls verheirateten Angelica Pardee erwischt hatten. Jetzt war eindeutig der Zeitpunkt gekommen, wo sich Marymount dafür bei ihr bedanken konnte.
»Süße, du bist zwar hübsch, aber nicht sooo hübsch.« Heath grabschte nach dem Päckchen, doch Tinsley zog es weg. »Glaubst du wirklich, wenn du ihn nett bittest, außerhalb des Campus’ne Bierparty feiern zu dürfen, und ihm ein bisschen Bein zeigst, dann erlaubt er das?«
»Nein, du Schwachkopf.« Tinsley spähte in das Päckchen und entdeckte die schimmernde Goldschachtel mit dem Teuschner-Schriftzug darauf. Mmm. Schweizer Trüffel. Die sollte man ja wirklich lieber teilen. Sie zog die Schachtel heraus, öffnete sie einen Spalt und nahm die fünf knisternden Einhundert-Dollar-Scheine an sich, die auf der Polsterung innen lagen. Ihre Mutter schickte ihr immer Bargeld, als ob Tinsley keine Kreditkarte besäße – und als ob es in Rhinecliff irgendwas gäbe, wofür man Geld ausgeben konnte, außer für gebatikte Hemden und Gras. Immerhin, es war ja lieb gemeint. »Ich würde schon etwas mehr Kreativität an den Tag legen. Es sinnvoller verpacken … zum Beispiel als Open-Air-Filmabend vom Cineclub.« Sie war beeindruckt,  was für ein fixes Köpfchen sie doch war. Sie war ja wirklich wie Nancy Drew, nur ein bisschen unanständiger.
Heath stürzte sich wie ein Verhungernder auf die Pralinen und stopfte sich gleich zwei auf einmal in den Mund. Tinsley starrte ihn entgeistert an. Wie konnte ein Mensch gleichzeitig so abstoßend und trotzdem so hübsch sein? »Meinst du, das funktioniert?«, nuschelte Heath, den Mund voller Pralinen.
Tinsley nahm mit spitzen Fingern einen Schoko-Himbeer-Trüffel aus dem Seidenpapierförmchen und legte ihn sich auf die Zunge, um den exquisiten Geschmack bis zur Neige zu genießen. Sie lehnte sich in der Nische zurück und schloss die Augen. Erst als die runde Praline ganz auf ihrer Zunge zergangen war, entschloss sie sich, eines ihre veilchenblauen Augen zu öffnen und zu antworten.
»Ich weiß, dass es funktioniert.«
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Eine Waverly-Eule weiß, dass alles Schöne mal enden muss – und manchmal ist das auch gut so
»Eure Hausaufgabe«, verkündete Mrs Silver am Mittwochnachmittag, und sie betonte das Wort Hausaufgabe, obwohl Jenny genau wusste, dass niemand aus ihrem handverlesenen Kunstkurs es als solche ansah, »lautet: Zeichnet oder malt ein Bild von einer Person des anderen Geschlechts, das etwas von deren Persönlichkeit preisgibt.« Ihre graublauen Augen blitzten schelmisch. »Dann legt mal los. Und bringt eure Arbeiten am Freitag mit.« Sie hob die Stimme, um die Geräusche der Schüler zu übertönen, die ihre Zeichenblöcke zuklappten und ihre Malutensilien in Kästen verstauten. »Am Wochenende bekommen wir Besuch von einigen potenziellen Waverly-Neuzugängen, und ich würde ihnen gerne zeigen, wie begabt unsere Kunstschüler sind.«
Jenny steckte ihren dicken Kohlestift in ein Extrafach in ihrem Malkasten und versuchte, nicht an den Tag zu denken, an dem Easy sie zu seiner geheimen Lichtung im Wald gebeten und sie gemalt hatte. Rückblickend kam ihr jener Tag absolut perfekt vor, und sie wollte die Erinnerung daran gerne einfrieren und so behalten, ohne all das Unappetitliche und Komplizierte, das sonst an dieser Geschichte klebte.
Easy saß am anderen Ende des Zeichensaals neben Parker DuBois auf einem Hocker und machte sich Notizen in seinem Moleskin-Skizzenbuch. Jenny war es wirklich ernst mit dem Pakt, den sie mit Callie geschlossen hatte, aber so, wie sich Easy ihr gegenüber verhielt, war der Pakt vielleicht gar nicht mehr nötig. Vielleicht hatte sich Easy schon von ihr abgewendet.
»Ach, noch was, Kinder. Ich hätte gerne, dass ihr mal was Neues ausprobiert und euch als Modell eine Person außerhalb dieses Kurses sucht.« Mrs Silver zog ihre stumpfe, kleine Nase kraus. »Das bringt frischen Schwung in unsere Runde.« Sie ließ die Hüften wie eine Hula-Tänzerin kreisen, als würde das erklären, was sie meinte.
Jenny war erleichtert. Gut. Sie und Easy würden sich also schon mal nicht gegenseitig Modell sitzen können. Sie brauchte keine Angst zu haben, dass er ablehnte.
Obwohl sie den ganzen Morgen überlegt hatte, wie sie mit ihm Schluss machen sollte – falls sie überhaupt noch zusammen waren, was Jenny nicht mit Sicherheit sagen konnte -, war sie einfach nicht in der Verfassung, es heute zu tun. Nicht an einem Tag, an dem sie ihre Lieblingsjeans von Citizens of Humanity anhatte, ein Weihnachtsgeschenk von ihrem Vater und das einzige Kleidungsstück von ihm, das sie auch wirklich in der Öffentlichkeit tragen konnte. Okay, sie hatte ihm eine Abbildung genau der Jeans von Saks.com gemailt, die sie sich wünschte, plus Größe und allem, aber sie hatte nicht ernsthaft erwartet, dass er sie tatsächlich kaufen würde. Sie wollte nicht, dass ausgerechnet diese besondere Jeans zu der Jeans wurde, in der ihre Beziehung zu Easy endete.
»Hast du Lust auf einen Kaffee vor dem Training?«,  fragte sie Kara, als sie sich an den Spülbecken im hinteren Teil des Zeichensaals die Kohle von den Händen wuschen. Sie wusste, es war neurotisch, aber sie wollte im Moment einfach nicht alleine sein. Alison war schon etwas früher aus dem Kurs geschlichen, für ein Latein-Pauk-Date mit Alan – sogar das klang heute in Jennys Ohren wie Musik.
»Tut mir leid, ich kann nicht.« Kara trocknete die Hände an einem der steifen braunen Industrie-Papiertücher, die anscheinend zum Must-have jedes Ateliers gehörten. »Bin auf dem Sprung zu Mr Wilde, um über mein Geschichtsreferat zu plaudern.«
»Ach so.« Jenny lächelte ihrer Freundin zu. »Hast du ein Glück.« Sie freute sich schon auf den Leistungskurs Amerikanische Geschichte im nächsten Jahr. Sie war dem niedlichen Mr Wilde einmal in Stansfield Hall begegnet, und da hatte sie bemerkt, dass er unter seinem säuberlich gebügelten, mit einer adretten Krawatte gezierten blauen Buttondown-Hemd ein Modest-Mouse-T-Shirt trug.
Die Mädchen nahmen ihre Taschen und gingen den Flur entlang Richtung Ausgang. Jenny sah sich um, aber von Easy keine Spur. Kara zog einen Kirsch-Blistex-Stift aus der Tasche ihrer verwaschenen Jeansjacke und rieb sich die Lippen ein. »Drücken wir es mal so aus: Geschichte ist das einzige Fach, bei dem ich immer gerne Hilfe annehme.« Sie zwinkerte Jenny zu, als sie die Flügeltür nach draußen aufstießen. Warmer Sonnenschein hüllte sie ein. Der gesamte Campus vor ihnen war in leuchtendes Rot, Gelb und Orange getaucht. Jenny winkte Kara zum Abschied zu und sah ihr nach. Sie wollte ihre Fliegerbrille aus der Tasche holen, da bemerkte sie, dass dort, an eine der Säulen gelehnt, Easy Walsh stand und auf sie wartete.
»Darf ich dich begleiten?« Easy hielt eine Hand schützend vor die Augen, in der anderen trug er sein Skizzenbuch.
»Klar doch.« Jenny hängte sich ihre schwere Tasche über die andere Schulter. Schweigend gingen sie nebeneinander über den Innenhof. Der Rasen war übersät mit riesigen Eichenblättern, und Jenny bückte sich, um eines aufzuheben. Es war gelb mit orangefarbenen Flecken, und es war so hübsch, dass Jenny fand, sie könnte es zwischen Wachspapier pressen und ihrem Vater schenken. Vielleicht gestaltete sie ein Lesezeichen daraus. Hatte sie so etwas nicht mal in einem Kunstkurs gemacht? Sie versuchte, an das neue Projekt zu denken – oder genauer, an irgendwas anderes als an das, was Easy ihr sagen wollte.
»Tja, äh, ich hab mir’ne Menge durch den Kopf gehen lassen.« Seine Stimme klang komisch, als ob er seine Worte geprobt hätte oder als ob er erwartete, dass Jenny böse auf ihn werden würde. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Umständlich zog sie den Reißverschluss ihres dunkelblauen J.-Crew-Kapuzenshirts hoch.
»Ich auch.«
Easy nickte. »Ja?« Immer wieder fingerte er an der Zigarettenschachtel in der Gesäßtasche seiner Jeans herum, als wollte er dringend eine rauchen, konnte es aber nicht, weil sie ja mitten auf dem Campus standen, von überall wunderbar zu sehen. »Hm, gut. Äh, ich bin … zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre … wenn wir uns trennen.«
Obwohl sie auf so etwas Ähnliches vorbereitet gewesen war, trafen sie die Worte dennoch. Aber da war noch etwas. Ein Gefühl, das sie wirklich nicht erwartet hatte: Erleichterung. Zumindest hatte sie jetzt Gewissheit. Das mit ihr und Easy war vorbei. Aus. Sie und Callie konnten jetzt für immer ihren Frieden schließen. Sie nickte langsam, während sie geistesabwesend wahrnahm, dass Dutzende Schüler in dicken Pullovern die Treppe von einem der Unterrichtsgebäude herunterkamen. »Ich glaube, es wird wohl das Beste sein.«
Er sah sie zögernd an, richtig überrascht, als hätte er sich nicht vorstellen können, dass sie es ihm so leicht machen würde. Jenny überlegte, ob er wohl erwartet hatte, dass sie ihm eine Szene hinlegte. So wie Callie es getan hatte, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Selbst der taubste Bewohner des Jungenhauses hatte mitbekommen, wie sie ihn angepfiffen hatte. Aber Jennys Stil war das nicht. Und abgesehen davon – sie war nicht wütend. Sie war nur traurig.
Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. »Wir können doch... äh... Freunde bleiben, oder?«
Jenny merkte, wie schwer es ihm fiel, so einen klischeehaften Satz auszusprechen Und obendrein noch einen, der so wenig überzeugend war. Aus seinem Mund klang er derart unbeholfen, dass sie fast lachen musste. »Sicher«, antwortete sie.
Easy rieb sich den Nasenrücken mit farbverkleckstem Daumen und Zeigefinger. »Echt?« Er spähte zweifelnd hinter seinen Fingern hervor, und sie spürte, wie seine blauen Augen sie forschend anblickten.
»Doch, klar.« Jenny lächelte zu ihm auf. Auch wenn sich ihr Magen zusammenzog, auch wenn es ihr schon fehlte, ihm mit der Hand durch die zerzausten Locken zu fahren oder seinen schiefen Mund zu küssen – sie war trotzdem erleichtert, dass sie niemanden mehr hintergehen musste.
»Hör mal...« Sie stockte, denn sie wusste nicht weiter. Sie starrte in den leuchtend blauen Himmel hinauf und sah eine dicke braune Eule von einem Baum zum nächsten flitzen. Ihr erster Tag in Waverly fiel ihr ein, als sie von einem der Biester fast angegriffen worden war. Sie stieß die Spitze ihres roten Dansko-Mary-Jane-Stiefels ins Gras. Passierten die Dinge in Waverly immer so schnell? »Ich mag dich,  Easy. Das wird sich nicht ändern, nur weil sich sonst … alles ändert.«
»Ja.« Er nickte bedächtig, immer noch verwundert. Über seine Schulter erhaschte Jenny einen Blick auf Tinsley, die in einem schwarzen Minikleid vorbeischoss, die Fendi-Sonnenbrille lässig auf der Nasenspitze.
Easy biss sich auf die spröde Lippe. »Im Ernst, du bist wahrscheinlich das coolste Mädchen, das ich je kennengelernt habe.« Er schob die Bündchen seines teuer wirkenden grauen Pullovers hoch, die nach dem Kunstunterricht voller Zeichenkohle waren.
»Ich nehme das mal als Kompliment.« Jenny nickte in Richtung Dumbarton. »Also, ich geh jetzt mal.« Sie fühlte sich leicht benommen. Sie wollte mit Brett reden. Vielleicht ein bisschen weinen. Und sich dann im Hockey-Training bis zur Schmerzgrenze auspowern und ein paarmal richtig hart auf den Ball eindreschen.
Easy zögerte und öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Jenny winkte ihm nur kurz zu und ging. Und während ihre Mary Janes sie immer weiter von dem Jungen forttrugen, den sie zu lieben geglaubt hatte, war sie nicht mal versucht, sich umzudrehen.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 JennyHumphrey: 	 es ist offiziell. aus, schluss und vorbei. er hat’s beendet. 

	 CallieVernon: 	 ehrlich? wow. wie fühlst du dich? 

	 JennyHumphrey: 	 weiß nicht. traurig. aber erleichtert. 

	 CallieVernon: 	 erleichtert? 

	 JennyHumphrey: 	 yep. bin froh, dass ich unsere freundschaft endlich an erste stelle setzen kann. 

	 CallieVernon: 	 brauchst du ablenkung? margaritas am abend? 

	 JennyHumphrey: 	 geht leider nicht – mein geschichtsreferat schreit nach mir. aber vielleicht ein betthupferl? 
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Eine Waverly-Eule verschickt im Unterricht keine Briefchen. Dafür gibt’s die SMS
Am Mittwochnachmittag in Mathe starrte Brett an die Tafel und konnte sich beim besten Willen keinen Reim auf den Zahlensalat dort machen. Dr. Goldstein, die Uralt-Mathelehrerin mit Doktortitel vom Massachusetts Institute of Technology, hielt ihr Genie normalerweise so weit im Zaum, dass ihre Schüler dem komplizierten Algebrazauber an der Tafel folgen konnten. Heute aber kam Brett überhaupt nicht mit. Vielleicht weil sie mit den anderen Dumbarton-Bewohnerinnen gestern Abend so lange über Jungen und Sex geredet hatte, statt zu lernen. Das Treffen hatte irgendwas verändert. Es hatte sie alle lockerer gemacht, und das hatte sich wirklich, wirklich gut angefühlt. Normalerweise war man ja in Waverly vollauf damit beschäftigt, miteinander zu konkurrieren und darauf zu achten, wer die neueste Tasche besaß oder die schicksten Schuhe trug oder sich den heißesten Freund geangelt hatte. Aber gestern Abend hatten sich so viele Spannungen gelöst, dass Brett den Eindruck hatte, ihr Waverly-Leben hätte sich urplötzlich zum Besseren gewandelt – ungeachtet der Tatsache, dass sich  ihr Liebesleben in diesem Schuljahr sehr dramatisch zum Schlechteren entwickelt hatte, oder besser gesagt, völlig zum Erliegen gekommen war.
Brett konnte einfach nicht darüber hinwegkommen, dass Jeremiah mit einer anderen geschlafen hatte. Wenn er diese komische Müslitante »nur« geküsst hätte – okay, dafür hätte sie ja noch irgendwie Verständnis aufbringen können. Bei einem Kuss war man manchmal wirklich überrumpelnd rasch gelandet. Aber Sex? Sex war doch nichts, was so eben mal passierte. Da gab es eine ganze Reihe von Schritten, die man erst mal gehen musste! Und eine ganze Reihe von Gelegenheiten, die Reißleine zu ziehen und zu sagen: Nein danke, vielleicht lieber doch nicht.
Brett spürte, wie sich etwas von hinten durch ihren dünnen grauen Kapuzen-Pulli bohrte. Ein bulliger Football-Crack aus der Zwölften streckte ihr ein Stück Papier hin, das x-mal zu einem winzigen Dreieck gefaltet worden war. Fragend hob Brett die Augenbrauen. Warum schickte ihr der denn ein Briefchen? Mit dem Typ hatte sie doch noch nie ein Wort gewechselt! Der Football-Koloss nickte kurz nach links und Bretts Blick fiel auf … Heath Ferro. Der fläzte sich auf der anderen Seite des Ganges in seinen Stuhl, als sei das Möbel ein bequemer Sessel, und zwinkerte ihr neckisch zu.
Na toll. Sie drehte sich zurück und faltete unter dem Pult den Zettel auseinander, gaaanz behutsam, gaaanz vorsichtig, damit es ja nicht so laut knisterte. Warum schrieb Heath denn auf einmal Briefchen wie ein kleiner Fünftklässler? In überraschend sauberer Handschrift stand da zu lesen: Ich hab schon eine Menge Küsse in meinem Leben mitbekommen. Und der von Kara und dir hatte EINDEUTIG was Spezielles. Hab ich recht?
Brett merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Wie bitte? Sie musste sich an ihrem Tisch festhalten, um den Zettel nicht vor lauter Wut zu einer winzigen Kugel zu zerknüllen und Heath an den Kopf zu feuern. Stattdessen faltete sie die Notiz zusammen, stopfte sie in die Tasche ihrer ausgestellten schwarzen Seven-Jeans, wandte sich wieder der Tafel zu und versuchte, sich auf die Zahlen zu konzentrieren.
Da spürte sie plötzlich, wie neben ihr etwas zu vibrieren anfing. Verstohlen zog sie ihr silbernes Nokia aus der Tasche ihres braunen Waverly-Blazers, der über der Stuhllehne hing, und verbarg es unauffällig auf dem Schoß. Eine SMS von Heath erschien auf dem Display: MEINE ES ERNST! ES HAT TOTAL HEISS AUSGESEHEN: DU MUSST WAS DABEI GEFÜHLT HABEN!!!
Sie antwortete umgehend. DU SPINNST JA.
Fast sofort vibrierte ihr Handy erneut. Brett sah sich vorsichtig um. Keiner beachtete sie. Ihre Mitschüler starrten entweder verwirrt an die Tafel oder simsten selbst unter dem Tisch. Ha, von wegen Handyverbot im Klassenzimmer! Jeder war im Unterricht damit zugange.
Sie las Heaths SMS. GLAUB ICH DIR NICHT. IHR HABT BEIDE SO... SCHARF AUSGESEHEN. ICH FINDE, IHR SOLLTET ES NOCH MAL AUSPROBIEREN.
Er war eindeutig übergeschnappt, keine Frage! Oder seine Fantasiewelt hatte ihn endgültig eingeholt. Nach dem Treffen gestern Abend war er wahrscheinlich nach Hause gerannt und hatte vor den anderen Jungen angegeben, dass er es mit einem ganzen Trupp scharfer Miezen aufgenommen hätte, während seine Geschlechtsgenossen brav mit ihrer Xbox gespielt hatten. Ohne sich nach ihm umzudrehen, ließ Brett das Handy mit spitzen Fingern in ihre rote Ledertasche von Kate Spade gleiten. Die Geste war ja wohl selbst für Heath unmissverständlich. Sie würde seinen Spinnereien keine weitere Beachtung schenken.
Nach dem Läuten gelang es Heath, Brett direkt an der Tür aufzulauern. »Hey, ich mein es echt ernst.« Er packte sie am Arm und zog sie beiseite. »Es hat wirklich so ausgesehen, als ob ihr -«
»Ich hab keine Ahnung, wovon du brabbelst!« Brett schob ihn an die Wand und aus dem Strom der Schüler, die aufatmeten, den Unterricht endlich überstanden zu haben. Zwar achtete niemand weiter auf sie, aber Brett war trotzdem aufgebracht, auch wenn sie es zu vertuschen versuchte. »Die Leute können dich hören, du Idiot«, fauchte sie leise.
Heath legte Brett den Arm um die Schulter und wollte wieder was von sich geben, doch Brett kam ihm zuvor. Sie sah sich um, neigte sich vor und zischte nah bei seinem Ohr: »Ich bin nicht … lesbisch.«
»Das behaupte ich doch gar nicht.« Heath zuckte die Schultern. »Ich maße mir nicht an, das Geheimnis, das die weibliche Sexualität umgibt, zu verstehen.« Der Kragen seines bananengelben Lacoste-Polohemds war halb aufgestellt, halb heruntergeklappt. »Ich meine ja nur, dass du noch mal versuchen solltest, K« – er verschluckte das Wort lieber, als er Bretts stocksauren Blick bemerkte – »äh, sie zu küssen, um festzustellen, wie sich das anfühlt.«
Mit einer kühlen Bewegung schubste Brett seinen Arm von ihrer Schulter.
Heath hing ihr an den Absätzen, als Brett in ihren Via-Spiga-Stöckelschuhen angepisst den Marmorkorridor entlangklackerte. Sie konnte sein Aftershave riechen, denn er beugte sich über ihre Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du es schon nicht ausprobieren willst, könntest du zumindest mal mit Miss Emory darüber reden.« Ein Glucksen mischte sich in das Quietschen seiner Sohlen auf dem Boden. Miss Emory, die Geschichtslehrerin, war bekannt  für ihre Vorliebe fürs gleiche Geschlecht. »Vielleicht kann sie dir ja was Schlaues dazu sagen.«
Brett war kurz davor, Heath den Hals umzudrehen. Gerade noch rechtzeitig rief sie sich ins Gedächtnis, wo sie sich befand. Sie spürte Dutzende von Blicken auf sich. Es kam gar nicht infrage, dass sie ihre Sexualität vor der gesamten Schule diskutierte – und schon gar nicht mit Heath Ferro! Sie drehte sich um und stieß Heath den blutrot lackierten Nagel ihres Zeigefingers in die Brust, dass es fast flirtig aussah. Entschlossen fing sie den Blick seiner trägen grünen Augen auf und hielt ihn fest. Dann beugte sie sich vor, und sein Blick wanderte zu ihren Lippen, als erwarte er, gleich geküsst zu werden.
»Kein. Wort. Mehr. Davon. Nie. Mehr!« Sie sprach gefährlich langsam und betonte jedes Wort einzeln, und Heath starrte sie wie ein hypnotisiertes Kaninchen an. Ha!, dachte sie triumphierend und fragte sich insgeheim, ob sie vielleicht gerade Tinsley imitierte. Sie drehte sich auf dem Absatz um, ließ Heath stehen und trat durch die schwere Tür hinaus in den hellen Herbstnachmittag.
Sie versuchte, sich zu sammeln, hatte jedoch den Eindruck, dass ihre Gedanken Achterbahn fuhren – wie sie es schon den ganzen Tag getan hatten. Sie musste jetzt sofort unbedingt in die Bibliothek und sich etwas von Dorothy Parker aus dem Regal ziehen – die nicht lesbisch war – und eine Weile an etwas anderes denken als an sich selbst. Ein Zitat ihrer Lieblingsautorin fiel ihr auch sogleich ein. Es klang fast wie ein warnendes Omen: »Nicht die Tragödien bringen uns um, sondern die Schlamassel, die wir anrichten.«
Sie konnte nur hoffen, dass ihr Leben nicht zu so einem Schlamassel mutierte.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 BennyCunningham: 	 ich glaube fast, brett steht auf heath. 

	 AlisonQuentin: 	 hm … und schweine können fliegen. 

	 BennyCunningham: 	 nein, im ernst! die haben heute im gang was zu flüstern gehabt und standen ganz nah zusammen. 

	 AlisonQuentin: 	 vielleicht hat heath ja was interessantes zu sagen gehabt? 

	 BennyCunningham: 	 heath??? wann war das denn je der fall? 

	 AlisonQuentin: 	 ha! dann ist es vielleicht doch liebe! 



 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 EasyWalsh: 	 wo bist du gerade? 

	 CallieVernon: 	 jetzt? ich geh über den innenhof und bin auf dem weg ins training. warum? 

	 EasyWalsh: 	 bleib genau da stehen, bin in 2 minuten bei dir. 

	 CallieVernon: 	 was? warum? 

	 CallieVernon: 	 easy! 
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Eine Waverly-Eule kommt niemals zu spät zum Training, es sei denn, sie hat einen verdammt guten Grund
Nach Easys rätselhafter SMS ließ Callie ihr Handy in die Tasche ihres grauen Vassar-Kapuzenshirts gleiten und blieb mitten im Innenhof stehen. Sollte sie sich überhaupt anhören, was er zu sagen hatte? Es war frisch hier draußen, und die Vögel, die sich über ihr zu einer krummen V-Formation vereint hatten, sahen aus, als würden sie sich schon in den Süden aufmachen. Kluge Piepmätze. Callie fror. Genau genommen fror sie in letzter Zeit ständig. Das war der große (und wie Callie meinte, einzige) Nachteil, wenn man dünner wurde. Dabei kam sie sich in ihrem dicken Fleece-Sweatshirt und den grauen Sweatpants überhaupt nicht dünn vor.
Ihr Blick glitt über die Schülergrüppchen, die zum Unterricht eilten oder in ihre Wohnhäuser oder zum Sport, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass alle um sie herum in Bewegung waren, nur sie stand still. Auf der Stelle fing sie mit ihrem Aufwärm-Stretching für das Hockey-Training an, obwohl es schon ziemlich seltsam war, das mitten auf dem Rasen des Innenhofs zu tun statt draußen auf dem  Sportfeld. Scheiße. Warum brachte Easy sie immer in solche Situationen? Und warum ließ sie das immer wieder zu? Dieser blöde Kerl.
Verärgert beugte sie den Oberkörper vornüber, fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, und begann, ihre Wadenmuskulatur zu dehnen. Sie ließ die Hände auf dem Gras bis zu ihren Füßen spazieren und sah durch die gespreizten Beine, wie Easy über den Innenhof auf sie zukam. Selbst kopfüber sah er einfach umwerfend aus. Und an der Art, wie seine Messenger-Tasche gegen seine Hüfte schlug, konnte sie ablesen, wie sehr er sich beeilte – um sie zu treffen! Schnell richtete Callie sich auf. Das Blut rauschte ihr sturzbachartig erneut durch den Körper, diesmal in die andere Richtung. Sie schüttelte ihre rötlichblonde Mähne aus. Wahrscheinlich hatte sie jetzt vom Überkopfhängen Gras oder Insekten oder andere unappetitliche Sachen im Haar. Igitt, sie durfte gar nicht daran denken.
»Was willst du?«, fragte sie schroff, als er näher kam. Ihr war ein bisschen schwummerig – sicher vom Überkopfhängen, nicht vom plötzlichen Anblick Easys. Er hatte sich umgezogen und trug einen edlen anthrazitfarbenen Wollpullover von Kors, der toll aussah und so gar nicht zu ihm passte.
»Ich wollte dich fragen, ob du mir Modell sitzt.« Seine dunkelblauen Augen sahen sie mit der Wachsamkeit an, mit der er stets alles aufzunehmen und zu erfassen schien. Seinem scharfen Blick entging nie etwas. Bestimmt fiel ihm selbst der winzigste Grashalm in ihrem Haar auf oder wie trocken ihre Haut war. Und trotzdem wollte er, dass sie ihm Modell saß? Selbst nachdem sie ihn heute Morgen so hatte abblitzen lassen? »Für den Kunstkurs«, erläuterte er. »Ist ein neues Projekt.«
Callie lächelte über die Ironie des Schicksals. War heute  alles verdreht? Monatelang – nein, fast ein ganzes Jahr lang, nämlich von dem Moment an, seit sie ein Paar waren – hatte sie davon geträumt, dass ihr künstlerisch begabter Freund sie zu seinem geheimen Plätzchen im Wald bitten würde, um sie zu malen. Selbst wenn er vorgehabt hätte, aus Kleiderbügeln und Konservendosen eine Skulptur von ihr zu machen, wäre sie begeistert gewesen. Liebend gern wäre sie seine Muse geworden, die Edie Sedgwick ihres Warhol, die Beatrice ihres Dante.
Aber er hatte sie nie darum gebeten. Bis heute. Bis heute, wo sie doch unmöglich wieder ein Paar werden konnten. Das ging doch nicht, nach allem, was hinter ihnen lag, nach dem Pakt, den sie mit Jenny geschlossen hatte. Sie hatte Easy gesagt, dass es vorbei sei, und sie hatte es auch ernst gemeint. Oder?
»Was müsste ich da machen?«, fragte sie zögernd und pikste die Spitze ihrer schwarzen Adidas-Stollenschuhe in das dichte Grün des Innenhofs.
»Nichts. Einfach nur dasitzen.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Einfach du selbst sein.«
Callie kicherte. Sie selbst sein. Na gut. Solange sie nicht in Sweatpants kommen musste. »Bist du sicher, dass du … mich willst?«
Easys Antwort kam ohne ein Zögern. »Ja.« Er ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen.
Callie seufzte. Na ja, sie konnte schließlich nicht ewig böse sein mit Easy. Irgendwann mussten sie ja wieder Freunde werden. Und tja, vielleicht war der Zeitpunkt jetzt gekommen? Er brauchte jemanden, der ihm für das Kunstprojekt Modell saß, und sie konnte ihm aushelfen, genau wie eine gute Freundin es tun würde. Außerdem würden sie auch niemanden hintergehen, er und Jenny hatten ja Schluss gemacht. Es würde eine völlig unverfängliche Angelegenheit werden, absolut platonisch. »In Ordnung«, sagte sie mit unverbindlichem Nicken und unbewegter Stimme. Aber warum hatte sie so feuchte Handflächen?
Easy zog die Luft ein. »Sagenhaft.« Er sah sie durch seine langen dunklen Wimpern an. »Hast du heute Abend viel Kram zu erledigen?«
»Kram?«, fragte Callie amüsiert.
»Na ja.« Er grinste. »Du weißt schon. Latein. Mathe. Zeug eben.«
Callie konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Klar, Hausaufgaben, Unterricht- all das, weswegen sie hier in Waverly waren – fiel bei Easy unter die Kategorie »Kram« oder »Zeug«. »Wenn du wissen willst, ob ich heute Abend Zeit habe, dann ist die Antwort: Ja, von mir aus.« Natürlich hatte sie bergeweise Hausaufgaben, aber die Vorstellung, sich ein paar Stunden mit Easy zu verdrücken, kam ihr plötzlich sehr verlockend vor. »Ich glaube kaum, dass Ovid was dagegen hat, wenn ich die Verabredung mit ihm heute Abend verschiebe.«
»Sollen wir uns während der Abendessenszeit im Wald treffen?« Easy schob die Ärmel seines Pullovers – wahrscheinlich das teuerste Kleidungsstück, das er besaß – bis zu den Ellbogen hoch, wobei er die feinen Bündchen ausleierte.
»Okay.« Sie machte eine Pause. »Und hinterher in die Snackbar?«, setzte sie leise hinzu. Wenn man das Abendessen wegen einem Auswärtsspiel oder einem späten Training oder aus sonst einem triftigen Grund verpasste, konnte man seine Essensmarke den ganzen Abend über in der Snackbar von Maxwell Hall einlösen. Letztes Jahr hatten sie und Easy sich immer nach dem Training bei den Ställen getroffen und die Zeit miteinander verbracht, bis der Speisesaal längst geschlossen war. Dann waren sie hungrig in die  Snackbar eingefallen und hatten sich Pommes und Hummus-Wraps schmecken lassen.
»Ich spendier dir sogar einen Erdbeer-Milchshake«, versprach Easy und zwinkerte ihr zu.
»Abgemacht.« Sie nickte zur Bestätigung. Sie liebte Milchshakes.
»Dann kommst du zu meinem Plätzchen im Wald? Es ist -«
Callie fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, wo es ist, Easy.« Es war ganz in der Nähe der Stelle, wo die Jungs mal nach Pilzen gesucht hatten. Sie war eines Abends mit Tinsley dort spazieren gegangen, und kaum hatte Callie die kleine geschützte Lichtung mit den Blumen und den merkwürdigen Felsbrocken entdeckt, da war ihr einfach klar gewesen, dass es sich um Easys Geheimplätzchen handelte. Sie hatte manchmal in seinen Skizzenblöcken geblättert und sich seine seltsamen, aber wunderschönen Zeichnungen von Bäumen und Blättern und Zigarettenstummeln angesehen – er schaffte es, die abartigsten Sachen faszinierend ästhetisch aussehen zu lassen.
Und nun wollte er sie zeichnen. Ein kurzer Schauer überlief Callie und gleichzeitig hörte sie von weiter weg eine Trillerpfeife. »Mist«, murmelte sie. »Ich muss mich beeilen. Bis später.« Sie schnappte sich ihren Hockey-Schläger und rannte in Richtung Sportplätze davon. Sie ahnte schon, dass Sportlehrerin Smail sie fürs Zuspätkommen eine Sonderrunde drehen lassen würde.
Aber das war die Sache wert gewesen.
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Ein Waverly-Schüler weiß: Mit Überraschungen muss man immer rechnen
Nachdem sich das gelbe Taxi entfernt und ihn allein vor dem moosbewachsenen Haupttor von St. Lucius zurückgelassen hatte, stellte Brandon plötzlich fest, dass er vor lauter Begeisterung über seine romantische Idee das alles Entscheidende gar nicht bedacht hatte: Wie sollte er Elizabeth auf dem riesigen Campus finden? Er ging ein paar Schritte auf die Gebäude zu, die wie Wohnhäuser aussahen, und wurde sich bewusst, dass die Schüler, die unterwegs waren, ihn eindeutig anstarrten.
St. Lucius war auf bizarre Weise ein Ebenbild von Waverly. Da gab es die gleichen roten Backsteingebäude, überall Efeuranken, imposante Eichenbäume um den riesigen Innenhof, aber: kein einziges vertrautes Gesicht. Er hatte im Zentrum von Rhinecliff einen Strauß Orchideen gekauft (Rosen waren ihm zu konventionell und Margeriten zu langweilig vorgekommen) und jetzt war er auf einmal ein bisschen verlegen. Die Schüler glotzten ihn ungeniert an, wie er da stand und die in ein riesiges Stück Seidenpapier eingeschlagenen dunkelroten und weißen Blüten ein Stück vor  der Brust hielt, um sie ja nicht zu zerdrücken. Er kam sich vor wie Forrest Gump mit seiner Pralinenschachtel. Oder so ähnlich. Hatten die in St. Lucius noch nie gesehen, wie ein Junge einem Mädchen Blumen mitbrachte?
Zwei Mädchen in kurzen Jeans-Röcken und lilaroten St.-Lucius-Blazern kamen ihm auf dem gepflasterten Weg entgegen. Den abgewetzten Blazern nach zu urteilen, waren sie wohl aus den höheren Jahrgängen. »Entschuldigung«, wandte sich Brandon höflich an die beiden und versuchte, so harmlos wie möglich zu wirken. »Wisst ihr zufällig, in welchen Haus Elizabeth Jacobs wohnt?«
Die Mädchen, beide dünne schlaksige Blondinen, tauschten Blicke. Die mit dem dunkelblauen Samtreifen im Haar antwortete als Erste. »Sind die für sie?«, fragte sie mit näselndem Long-Island-Akzent und einem neugierigen Blick auf die Blumen.
»Ist ihr Goldfisch krepiert oder so was?«, wollte die andere wissen und zog fragend die unvernünftig stark gebräunte Stirn kraus.
Brandon war verdattert. Hatten die hier denn keine Manieren? »Äh, ja, die sind für sie.« Er zog demonstrativ die Augenbrauen hoch, in der Hoffnung, die Mädchen auf diese Weise an seine Frage zu erinnern. »Und, äh, nein, ich glaube, ihrem Goldfisch geht es bestens.«
»Ist ja süß.« Die mit dem Samtreifen unterdrückte ein Kichern. »Sie wohnt bei mir im Haus. Emerson.« Sie deutete auf ein weißes Gebäude neben einer Gruppe von Birken mit sonnenblumengelbem Laub. »Zimmer 101. Drinnen erst rechts, dann links.«
»Danke.« Brandon eilte davon, erleichtert, dass sich sein Problem schon gelöst hatte. Hinter sich hörte er das zweite Mädchen flöten: »Viel Glück!«
Das Wohnhaus hatte er rasch erreicht. Es verwirrte ihn  immer noch etwas, dass er an einem Ort war, der wie Waverly aussah und wie Waverly roch, aber nicht Waverly war. An der Eingangstür blieb er kurz stehen, um zu studieren, was da über dem Türbogen stand: GEHE NICHT DEM WEG NACH, WANDLE LIEBER AUF UNBETRETENEM LAND UND HINTERLASSE EINE SPUR. Er musste lächeln, als er die schwere grüne Tür öffnete. Der Spruch (vermutlich ein Emerson-Zitat, wie Brandon haarscharf schloss) erinnerte ihn an Elizabeth. Sie schien ihm der Typ Mädchen zu sein, der immer genau das tat, was ihm gerade in den Kopf kam.
Vor Zimmer 101 blieb er stehen, um sich zu sammeln, und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Gerade als er anklopfen wollte, drang Gelächter aus dem Zimmer – das Lachen von zwei Personen. Die eine klang wie Elizabeth und die andere … wie ein Kerl. Huch, was lief denn da ab? Brandon bekam Panik, sein Instinkt schrie ihm zu: Nichts wie weg hier! Belämmert blickte er auf den Strauß Orchideen vor seiner Brust.
Und dann dachte er: Vorwärts, Buchanan! Er hatte gerade vierzig Dollar für Blumen ausgegeben und zwanzig für das Taxi. Sollte er sich jetzt umdrehen und abhauen? Sollte ihn derselbe Taxifahrer wieder aufnehmen, mit dem Blumenstrauß in der Hand? Würde sich Walsh so verhalten? Bestimmt nicht! Reiß dich zusammen und klopf an, Buchanan, schalt er sich mit einem nachdrücklichen Kopfnicken. Also hob er die Hand und klopfte an die dunkle Eichentür, genau auf die Stelle direkt unter dem Greenpeace-Autoaufkleber.
Die Tür wurde sofort aufgerissen. Elizabeth, die so aussah, als würde sie sich gerade gut amüsieren, stand ihm gegenüber. Ihre locker sitzende Hüftjeans und das bauchfreie graue T-Shirt gaben den Blick auf einen winzigen  Brillanten in ihrem Nabel frei. Ehe Brandon Zeit hatte, das Piercing gebührend zu bewundern, schlug Elizabeths Verwunderung in helle Freude um, und sie warf sich ihm so stürmisch um den Hals, dass Brandons Blumen fast zerdrückt wurden.
»Brandon!«, rief sie und gab ihm einen dicken, feuchten, leidenschaftlichen Kuss. Einen Zungenkuss, wie Brandon angetan feststellte. Na, das war ja schon besser. Als sie sich schließlich von ihm löste, fühlte sich Brandon etwas benommen. Warum hatte er so lange mit seinem Besuch bei ihr gewartet?
Da bemerkte er den Jungen, der auf ihrem Bett saß.
Elizabeth zog Brandon in ihr Zimmer, das sich als überraschend großes Einzelzimmer erwies. »Los, komm rein!«, forderte sie ihn begeistert auf. »Wie schön, dich zu sehen!« Dann schien ihr der andere Junge wieder einzufallen. »Ach so. Das ist Morgan. Wir haben zusammen gelernt.« Elizabeth sah Morgan mit hochgezogener Augenbraue an und er stand augenblicklich auf.
Brandon musterte den Kerl. Er trug ein T-Shirt aus Flanell zu einer Cordhose mit Löchern in den Knien und er hatte keine Schuhe an. Auch keine Socken. Allerdings nickte er Brandon höflich zu und schien nicht besonders unglücklich zu sein, dass er rausgeworfen wurde.
»Bis später«, verabschiedete er sich von ihnen beiden, dann verschwand er durch die Tür. Wo zum Teufel waren seine Schuhe? Brandon starrte irritiert auf den königsblauen Flickenteppich. Und wo waren die, äh, Schulbücher? Was hatten die beiden denn »gelernt«?
Ehe er sich näher mit diesen Fragen beschäftigen konnte, war Elizabeth schon an seiner Seite. »Die sind ja sagenhaft«, hauchte sie, schloss die Augen und roch an den Orchideen. »Die reinste Poesie.«
Brandon spürte, wie er rot wurde. »Schön, dass sie dir gefallen. Rosen fand ich zu gewöhnlich.« Er sah ihr zu, wie sie die Blumen aus dem Papier nahm und sie vorsichtig in eine halb mit Wasser gefüllte Nalgene-Trinkflasche stellte, die sie sich kurzerhand von ihrem Computer-Tisch schnappte. Na ja, so konnte man es natürlich auch machen.
»Du weißt schon, wie ich ticke, was?« Sie blickte ihn vielsagend an, ehe sie die zur Vase umfunktionierte Outdoor-Flasche auf ihrem erstaunlich aufgeräumten Schreibtisch platzierte. Rasch kehrte sie in Brandons Arme zurück und drückte die weichen Lippen auf seine Wange. »Danke«, murmelte sie heiser.
Brandon schloss für einen winzigen seligen Moment die Augen. »Äh, dein Zimmer – es gefällt mir.« Er ließ den Blick rasch durch den hohen Raum gleiten. Alles daran kam ihm sexy und typisch Elizabeth vor, von dem flachen iMac auf ihrem Schreibtisch über den mit tausend Post-its versehenen Stapel Gedichtbände auf ihrem Nachttisch bis hin zu dem dunkelblau-türkisfarbenen Wandbehang, der mit Heftzwecken an die Wand gebannt war. Die Pinnwand war gepflastert mit Fotos von ihr aus aller Welt. Elizabeth als Rucksacktourist in Europa, Elizabeth auf Safari in Afrika, selbst eines von ihr auf der Chinesischen Mauer war dabei. Und selbstverständlich entgingen Brandon auch nicht die vielen Partyfotos von Elizabeth und ihren Freunden – von denen die meisten männlichen Geschlechts waren. Hm, sie schien ja wirklich einen guten Draht zu Jungs zu haben.
Elizabeth legte die Handflächen auf Brandons Brust und drückte ihn mit einem undurchsichtigen Lächeln auf dem hübschen Gesicht hinunter auf die weiche Baumwolldecke auf ihrem Bett. »Wie süß von dir, den weiten Weg herzukommen.« Sie legte sich neben ihn und fing an, seine Brust zu streicheln. »Ich hab die ganze Woche an dich gedacht«,  schnurrte sie. Ihr dunkelblondes Haar war mit diesen winzigen blauen Plastikspangen zurückgesteckt, wie Brandon sie vorher nur an kleinen Mädchen gesehen hatte, und ihre weitstehenden braunen Augen funkelten vor Vergnügen.
»Wirklich?« Brandon hatte das Gefühl, dass der andere Junge – wie hieß er doch gleich? Morgan? Was war denn das für ein weibischer Name? – vielleicht doch eine zu vernachlässigende Größe war. Immerhin hatte Elizabeth ihn, Brandon, direkt vor seinen Augen geküsst. Sie machte sich also wohl keine Gedanken, was der Cordhosenträger davon hielt. Und jetzt, wo sie an seinem Ohr knabberte, dachte sie sicher nicht an Morgan. Warum also sollte er es tun? Es gab keinen Grund dafür. Richtig? Richtig!

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 TinsleyCarmichael: 	 hey sexy, was machst du? 

	 JulianMcCafferty: 	 hechte zum squash-training. und du? 

	 TinsleyCarmichael: 	 bin unartig und drück mich vor tennis. schlendere gerade in mein leeres zimmer in dumbarton zurück... dezenter wink mit dem zaunpfahl. 

	 JulianMcCafferty: 	 hast du mein feuerzeug noch? 

	 TinsleyCarmichael: 	 äh, was? 

	 JulianMcCafferty: 	 vergiss es. 

	 TinsleyCarmichael: 	 komm doch einfach her, okay? ich mach, dass du dein feuerzeug vergisst. und beeil dich! denke nämlich schon den ganzen tag an dich … 

	 JulianMcCafferty: 	 gib mir 30 sekunden. 




17
Eine Waverly-Eule weiß: Um jemanden zu vergessen, verliebt man sich am besten neu
»Hey, Justin Timberlake oder John Mayer?«, fragte Jenny, als sie und Callie vom Feldhockey-Training zurückschlenderten. Eine kühle Abendbrise zerzauste ihnen die schweißfeuchten Pferdeschwänze und fegte leuchtend bunte Blätter auf sie zu. Jennys Beine fühlten sich angenehm erschöpft an vom Training. Die Smail hatte sie heute ordentlich angetrieben. Kein Wunder, am Wochenende stand das Spiel gegen St. Lucius um die Meisterschaft an. Nach zehn Minuten Aufwärmdrill hatten Jenny und die meisten anderen ihre langen Sporthosen und Sweatshirts abgelegt, obwohl die Außentemperaturen frostig waren. Uff, wie gut fühlte sich jetzt die kühle Luft auf der erhitzten Haut an, auch Jennys Puls schaltete wieder auf Normalmodus zurück. Brett hatte sich nicht blicken lassen beim Training, aber ausnahmsweise war es Jenny nicht unangenehm, allein mit Callie zum Wohnhaus zurückzulaufen. Irgendwie waren sie sich in dieser Woche doch nähergekommen, und mit dem albernen Fragespielchen, das sie gerade spielten, hatte das wenig zu tun. (»Coke oder Pepsi?«, hatte Jenny wissen wollen. »Pepsi light«, kam  es von Callie. »Katzen oder Hunde?« – »Katzen, aber nur schwarze.« »Kirsten Dunst oder Scarlett Johannson?« – »Kirsten, aber mit der Stimme von Johannson.«)
»Was ist«, wiederholte Jenny ihre Frage, »Justin Timberlake oder John Mayer?«
Callie, die Sweatpants mit Grasflecken zur Schau trug und ihr Sweatshirt locker um die schmale Taille gebunden hatte, drehte ihren Hockey-Schläger von Brine in der Hand und prustete vor Lachen. »Reden wir über Musik? Oder darüber, mit wem von beiden wir lieber knutschen würden?«
Jenny öffnete ihre orangefarbene Nalgene-Flasche und ließ sich die letzten Tropfen Wasser in den Mund laufen. »Knutschen. Was sonst?«, stellte sie klar.
»Keine Frage.« Callie schlug mit ihrem Schläger einen Stein quer über den Rasen. »Justin Timberlake sieht so aus, als wüsste er genau, wie er mich zu küssen hat. Mmm.«
Noch vor zwei Monaten hätte sich Jenny zu Tode geschämt, in grasbefleckten, verschwitzten Sportklamotten über einen Campus zu laufen, auf dem es vor Jungs – süßen, gut gekleideten, smarten Jungs – und perfekten, durchgestylten, hübschen Internatsmädchen nur so wimmelte. Aber inzwischen war es ihr schnurzegal. Es spielte keine Rolle. So war das Leben im Internat nun mal – aufbauend, gesund, natürlich und manchmal eben verschwitzt mit Grasflecken auf den Sportshorts. Sie liebte es.
»Echt?« Jennys Magen knurrte. Sie war am Verhungern. »Ich würde John Mayer wählen, ganz klar. Irgendwie steh ich auf den Männertyp …« Sie hielt verlegen inne, als sie merkte, dass ihr die Worte dunkler, sensibler Künstler auf der Zunge lagen, sprich: Easy-Walsh-Typ. Es war zwar nicht so, dass sie Easys Namen nicht in den Mund nehmen durfte – sie hatten inzwischen schon häufig über ihn geredet -, es war eher, dass sie die Stimmung zwischen ihr  und Callie nicht verderben wollte, indem sie ihn erwähnte. Um von ihrem unvollständigen Satz abzulenken, bückte sie sich eilig und tat so, als müsse sie dringend ihren Schuh binden.
Callie nickte geistesabwesend und stieg die Stufen zum Wohnhaus hinauf. »Du, ich geh schon mal rein, okay? Ich will noch schnell duschen, ehe ich in die, äh, Bibliothek muss.«
»Nur zu.« Jenny reagierte genauso geistesabwesend. Sie hatte bemerkt, dass sich hinter einem der smaragdgrünen, kunstvoll gestutzten Formschnitt-Gehölze vor Dumbartons Mauerwerk etwas bewegte. Das war doch Julian. Hing der schon wieder hier herum! Jenny winkte Callie nach und stapfte zu dem Busch. Obwohl sie sich ja sagte, dass gelegentlich verschwitztes Aussehen ganz selbstverständlich zum gesunden, natürlichen Leben im Internat gehörte, zog sie sich rasch das Gummiband vom Pferdeschwanz und schüttelte die Haare aus, sodass ihr die dunklen Locken um die Schultern fielen. Das sah doch ein bisschen besser aus.
Julian stand mit den Händen in den Hosentaschen an die efeubewachsene Wand gelehnt und wirkte ertappt. Er trug ein blassgrünes T-Shirt, auf dem in gelben Lettern ES IST NICHT, WAS DU DENKST prangte.
»Horch! Wer kommt des Weges?«, intonierte Jenny. Sie hatte im Unterricht von Miss Rose gerade Hamlet gelesen und war noch ganz in Shakespeare-Stimmung. Sie hielt ihren Hockey-Schläger wie ein Schwert gezückt, die Spitze direkt auf die Aufschrift von Julians T-Shirt gerichtet …
Er zog die Augenbrauen hoch und machte auf Humphrey Bogart: »Wir sollten diese heimlichen Treffen lieber sein lassen.«
»Na hör mal, ich wohne hier.« Jenny grinste und ließ den Hockey-Schläger sinken. Sie sah sich um, niemand war in  der Nähe. Das erste Mal hatte sie mit Julian geplaudert, als der in einer Besenkammer steckte, und jetzt klemmte er hinter einem Busch. An welch kuriosem Ort würde er wohl das nächste Mal auftauchen? Ah, und überhaupt: Was trieb er eigentlich hier? »Lass mal deine Ausrede hören. Suchst du schon wieder dein – was war es doch noch? Dein Feuerzeug?«
»Spaßvogel.« Er zuckte die Schultern. Im selben Moment fiel ein Strahl der untergehenden Sonne durch den elegant zugeschnittenen Busch, hinter dem er stand, und strahlte ihn an. »Nein, nein. Ich bin einfach nur so … vorbeigekommen.«
Das goldrote Licht ließ die Umrisse seines Gesichts deutlich hervortreten, und Jenny fiel zum ersten Mal auf, was für gut modellierte Wangenknochen er hatte, wie tief seine dunklen Augen lagen und wie krumm seine Nase war. Er hatte ein Gesicht, das in Marmor toll aussehen würde, ging es ihr durch den Kopf. Dann merkte sie, dass es längst wieder an ihr war, etwas zu sagen. Aber Shakespeare hatte sie im Stich gelassen. »Hm. Und was genau denke ich?«, fragte sie. Hoffentlich sah ihr Gesicht eher rosig aus und nicht rot wie kurz vor einem Herzanfall.
Julian lächelte sie an, wirkte aber irgendwie verwirrt, als habe er den Faden des Gesprächs verloren. »Äh, was?«
»Dein T-Shirt.« Jenny deutete darauf und zog fragend die Brauen hoch. »Wahrscheinlich wirst du doch schon den ganzen Tag darauf angesprochen.«
Julian sah auf seine Brust hinunter, und allmählich schien ihm zu dämmern, was sie meinte. »Nee, um genau zu sein, hatte ich heute mein Sea-World-T-Shirt an.« Er neigte den Kopf und zuckte die Schultern, was ihn wie einen kleinen Jungen aussehen ließ. »Hab mich gerade umgezogen.« Das Grübchen unter seinen Lippen wurde tiefer.
Jenny prustete los. Julian hatte so etwas Lustiges, Freundliches, Offenes an sich. Es war nett, mit ihm zu flirten. Das lenkte sie von einem gewissen anderen hochgewachsenen, gut aussehenden Jungen ab. »Ich weiß, das klingt jetzt total verrückt, aber würdest du mir Modell sitzen? Für mein Kunstprojekt?« Hoffentlich glaubte er jetzt nicht, sie wolle ihn anmachen. Das tat sie nicht. Nicht wirklich. »Ich finde, du wärst ein tolles Modell.«
Er wirke völlig verblüfft und sah sich um. Hilfe! Lieber Gott, bitte mach, dass er das jetzt nicht falsch aufgefasst hat!
»Äh, jetzt gleich? Hinter der Hecke?«
»Bloß nicht!« Jenny strich sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. Unfassbar, da schlug sie hier Wurzeln mit einem total süßen Jungen, wo sie doch von Kopf bis Fuß verschwitzt war und allerdringendst duschen sollte. Wenigstens konnte er sie von seinem Versteck aus nicht riechen, hoffte sie jedenfalls. »Ich meine, nicht jetzt sofort. Vielleicht morgen?«
»Ich kann mich nicht erinnern, jemals als Kunstwerk fungiert zu haben.« Er spielte an einem Zweig herum. »Klingt irgendwie cool.«
»Fein.« Jenny klopfte mit dem Hockey-Schläger an die Backsteinmauer. »Ich schick dir’ne E-Mail wegen einem Termin.« Sie lächelte schüchtern. »Falls ich dich nicht vorher in der Besenkammer sehe.«
Während er in Gelächter ausbrach, lief sie ins Haus. Als sie zu Zimmer 303 hinaufhüpfte, wurde ihr klar, dass es auf dem Campus noch andere süße Jungs gab außer Easy. Vielleicht fand Callie ja auch einen, der sie von dem unvergesslichen Easy Walsh ablenkte? Alles schien sich allmählich in die richtige Richtung zu entwickeln.
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	 TinsleyCarmichael: 	 das sind jetzt schon über 30 sekunden. 

	 TinsleyCarmichael: 	 kommst du noch her oder was? 

	 TinsleyCarmichael: 	 julian? 
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Eine Waverly-Eule weiß Mutter Natur zu schätzen – vor allem in Begleitung einer anderen Eule
Was mach ich da? Was mach ich? Callie hielt am Rand des Wegs, der zum Bootshaus führte, inne, genau an der Stelle, wo sie abbiegen musste. Der Himmel begann, orangerot zu glühen. Ihr Magen knurrte ein bisschen und erinnerte sie daran, dass sie das Abendessen sausen ließ. Aber sie war sowieso viel zu nervös und überdreht, um irgendwas zu essen. Nach Sport war sie unter die Dusche geprescht. Sie hatte sich Schweiß und Schmutz vom Körper gespült, dann war sie sich anziehen gegangen. Sie hatte keine Ahnung, was ein angemessenes Outfit für das Modellsitzen im Wald mit ihrem Exfreund war. Nach zwanzig Minuten Hin- und Herüberlegen hatte sie sich zwingen müssen, eilig irgendwas anzuziehen. Easy hatte beschlossen, sie, Callie Vernon, zu malen. Also wollte er bestimmt, dass sie als Callie Vernon zu ihrem Termin erschien. Wenn das bedeutete, in ihren teuren, nicht unbedingt für eine Verabredung im Wald geschneiderten Klamotten anzutanzen, bitte sehr.
Da stand sie nun, in engen Theory-Hosen, hochhackigen, spitzen Stiefeln und einem schwarzen Vince-Pullover, dessen runder Ausschnitt gerade so tief war, dass es nicht unanständig wirkte. Ihr Haar wellte sich etwas an den Spitzen, weil es noch etwas feucht war, und Callie fror es gleich noch mehr. Sie schloss den Reißverschluss ihrer roten Steppweste bis zum Kinn, das Futter aus Kaninchenfell kitzelte sie an der Nase. Dann bog sie vom Weg ab. Die Absätze ihrer Stiefel sanken in den moosigen Boden ein. Sie rief sich ihre Abmachung mit Jenny ins Gedächtnis und dachte daran, dass sie ihrer Mitbewohnerin gerade mitten ins Gesicht gelogen und behauptet hatte, sie müsse eilig in die Bibliothek. Nein, sie würde nicht zulassen, dass diese Sache mit Easy über Freundschaft hinausging. Aus dem Grund hatte sie sich beim Duschen auch extra nicht die Beine rasiert. Stoppelige Beine gaben ihr das Gefühl, ganz unsexy zu sein. Und genau dieses Gefühl brauchte Callie in hoher Dosierung, wenn sie allein mit Easy im Wald war.
Vorsichtig über Zweige staksend, ging sie zwischen den Bäumen hindurch und fand es angenehm, wie das Laub unter ihren Schritten knisterte. Sie sog die frische, nach Herbstlaub riechende Luft ein und wünschte sich, etwas naturverbundener zu sein. Das könnte doch eventuell Spaß machen, oder? Natürlich nur, solange es nicht bedeutete, dass sie hässliche Wanderstiefel oder so ein schreckliches Deo ganz ohne Duft tragen musste. Sie kam an die kleine Lichtung, von der sie vermutet hatte, dass sie Easys Geheimplätzchen war. Und tatsächlich, da war er. Er hockte vor einer ganzen Batterie Farbtuben, die er im Gras ausgebreitet hatte. Sie blieb einen Augenblick einfach stehen, starrte hinüber und nahm das Bild in sich auf. Easy wirkte hier draußen so gelöst, so natürlich. Selbst aus der Entfernung konnte sie seinen Bewegungen eine freudige Gelassenheit ansehen, die sie sonst nur an ihm beobachtet hatte, wenn er bei Credo war.
In dem Moment blickte er auf und sah sie, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten, schiefen Grinsen. »Hey«, sagte er, stand auf und wischte sich die Hände an der dunklen Jeans ab, die – wie sollte es anders sein – sowieso schon ganz schmutzig war. »Was hältst du davon?« Er breitete die Arme aus, um ihre Aufmerksamkeit auf die Lichtung zu lenken.
Callie kam langsam näher. Allein der Anblick von Easy, der nichts anderes machte, als die Arme auszubreiten, rief in ihr wieder all die alten Gefühle für ihn wach. Verflucht! Dieses Treffen würde doch kniffliger werden, als sie erwartet hatte, unrasierte Beine hin oder her. »Hübsch«, erwiderte sie artig. »Wo sind die Blumen?«
»Hör mal, wir haben Oktober!«
»Was, gibt’s im Herbst denn keine Blumen?«, fragte sie vorwurfsvoll. Sie merkte, wie sie in die etwas widerspenstige Haltung rutschte, die Easy mal so an ihr gemocht hatte. Sie tat das nicht willentlich. Es kam einfach so über sie … von selbst. »Wie doof.«
Easy lachte. Kleine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, und Callie konnte ihm ansehen, dass er sie küssen wollte, wie er es so viele Tausend Mal getan hatte – und es brach ihr schier das Herz. Ja, sie hatte mit jeder Faser gehofft, dass er einsehen würde, wie dumm er sich benommen hatte. Und ja, sie hatte gehofft, dass er reumütig zu ihr zurückgelaufen kommen würde, sich ihr zu Füßen werfen und sie um Vergebung bitten würde. Er fehlte ihr so. Sie vermisste sein tiefes Lachen, das irgendwo aus seinem Bauch kam. Sie vermisste es, wie er eine Augenbraue hochzog, wenn er glaubte, dass sie ihn auf den Arm nahm. »Na und? Das bunte Laub gibt einen ziemlich coolen Hintergrund ab, vor allem bei Sonnenuntergang«, sagte er.
Callie spürte, wie sein Blick sie von Kopf bis Fuß einhüllte. Sah er alle seine Modelle so an? Vor ein paar Wochen hatte Tinsley angedeutet, dass Easy genau hier, an diesem Ort, Jenny gemalt hatte. Das hatte wehgetan. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er ihr noch mal wehtat, nicht mehr auf diese Art. Callie schüttelte naserümpfend den Kopf. »Und, was soll ich jetzt machen? Vor welkem Laub stehen?«
Easy kratzte sich den Nacken, kniff die Augen zusammen und nahm ihr Gesicht eingehend in Augenschein. Callie bekam Herzflattern. »Ich möchte erst ein paar Skizzen machen, um Ideen zu sammeln.« Er griff nach einem riesigen Skizzenblock und zog einen kurzen Stift hinter dem Ohr hervor. »Vielleicht setzt du dich erst mal auf den Stein dort?«
Callie beäugte den Felsen. Irgendwie hatte sie sich unter Modellsitzen vorgestellt, dass man sich auf ein luxuriöses Plüschsofa drapierte, vielleicht nur in einer seidenen Robe, die lose übergeworfen war... Und nicht auf so einem schmutzigen ollen Felsbrocken hocken musste, mitten im Oktober, wo es schon eiskalt war und man eine gefütterte Weste mit pelzbesetzter Kapuze brauchte. Wenn Easy eine Eskimofrau malen wollte, hätte er sich in der Bibliothek eine Vorlage raussuchen können. Grr. Na gut, wie auch immer. Er war schließlich der Künstler. Sie ließ sich auf dem Fels nieder und stemmte die Absätze auf einen schmalen Steinvorsprung. »So?«
»Du siehst aus, als ob es dir stinkt, auf einem Felsen sitzen zu müssen«, sagte Easy mit einem Lächeln, als durchschaute er sie. »Oder als ob du gezwungen wirst, so direkt mit Mutter Natur in Berührung zu kommen.«
Dass sie ein bisschen so etwas wie ein verhätscheltes Prinzesschen war, machte Easy irgendwie an, das wusste Callie. »Okay. Wie wäre es damit?« Sie drehte sich auf dem  Felsen herum, beugte sich über den Stein und umarmte ihn mit ausgestreckten Armen. »Oh du Felsen, ich liebe dich ja so, und es ist herrlich, auf dir zu sitzen, auch wenn du kalt und schmutzig und unbequem bist.« Sie versuchte, so verliebt wie möglich auszusehen, und warf dem Stein Kusshände zu. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie sich Easy vor Lachen bog.
Es feuerte Callie an und sie verbiss sich richtiggehend in ihr Spiel. Sie nahm eine Reihe von übertriebenen Posen rund um den Felsbrocken ein, dann stand sie auf und trommelte auf das Holz von Birken ein. »Ach ihr Bäume, oh Natur«, zwitscherte sie, umschlang einen dünnen weißen Birkenstamm und tat so, als würde sie ihn küssen. Ganz nah kam ihr Mund der abblätternden weißen Borke, so nah, wie Callie es sich nur traute, ohne bei dem Gedanken an all das Viechzeug, das darin leben mochte, Ausschlag zu bekommen. Sie warf ihr Haar in die Luft wie eine scheinwerferverliebte Diva, während Easys Stift über das Papier flog.
Als Callie sich wieder von dem Baum lösen wollte, spürte sie ein heftiges Ziehen an der Kopfhaut. »Au!«, schrie sie auf und fasste sich an den Kopf. Ihr Haar hatte sich in einem der Äste verfangen. Scheißnatur!
»Alles in Ordnung?« Easy hatte Block und Stift fallen lassen und war sofort an ihrer Seite. »Nicht ziehen.« Er reckte sich über sie, um ihr Haar aus dem Ast zu befreien, und sie atmete den vertrauten Geruch nach Ivory-Seife, vermischt mit leichtem Stallgeruch, ein. Sie sah zu ihm auf, wie er sich zärtlich um ihre Haarsträhnen bemühte und versuchte, ihr nicht an der Kopfhaut zu zerren, und sie merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.
»So.« Easy bog den Ast von ihrem Kopf fort. »Du bist frei.« Und dann sah er ihr Gesicht. »Hab ich dir wehgetan?«
Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, befahl Callie sich, aber das brachte die Tränen erst recht zum Fließen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ja«, sagte sie leise, und es stimmte ja auch. Zwar nicht ihrem Haar, aber ihrem Herzen hatte er wehgetan. Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er war schneller. Seine kräftigen Arme zogen sie an seine Brust, ehe sie etwas einwenden konnte. Und als ihr Körper erst einmal seinen berührte, schmiegte sie sich wie automatisch an die kratzige Wolle seines Pullovers. Easy.
Er legte die Wange an ihren Kopf. »Ich weiß. Es tut mir so furchtbar leid. Aber ich schwöre, dass ich dir nie, nie wieder wehtun werde«, flüsterte er und küsste die Stelle, wo ihr Haar sich in dem Ast verfangen hatte. Sie schloss die Augen. »Ich liebe dich, Callie. Wirklich.«
Und ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, küsste sie ihn zurück. Erst seine Wange, dann seine Augenbrauen, seine Nase und schließlich seine weichen, warmen wartenden Lippen.
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Eine Waverly-Eule hält die Lippen verschlossen. Oder auch nicht
Brett sah auf ihre Mathehausaufgaben hinunter. Sie war zum Lernen zu Kara herübergekommen, aber sie konnte sich kaum auf das konzentrieren, was sie in ihr Matheheft rechnete. Sie kaute auf dem Ende ihres Stiftes herum.
»Was hast du bei zwölftens? Da kommt doch n2+2n hin, oder?«, fragte Kara, die in ihrem roten Butterfly-Sessel kauerte, das Mathebuch auf dem Schoß. Sie drückte das Radiergummi-Ende ihres Bleistifts zwischen den Augen an die Stirn. »Wenn das nämlich nicht stimmt, dann geh ich mit dem Buch auf der Stelle rüber zu Dr. Goldsteins Haus und fackel das Ding in ihrem Vorgarten ab! Direkt neben ihren abscheulichen Gartenzwergen.« Dr. Goldstein wohnte in einem der kleinen weißen Holzbungalows für Lehrpersonal am Rande des Campus und ihr Rasen war übersät mit knallbunten Gartenzwergen aus Keramik. Bestimmt wären die Dinger von frustrierten Matheschülern geklaut worden, wenn da nicht Spike gewesen wäre, Dr. Goldsteins Rottweiler, der geifernd und knurrend in ihrem Garten herumstrich.
»Du hast Glück, dass du das richtige Ergebnis hast. Es heißt nämlich, dass Spike das Blut von angesäuerten Schülern meilenweit riechen kann.« Brett kicherte. »Ein blutrünstiger Hund und ein Garten voller Zwerge – was läuft eigentlich bei dieser Dr. Goldstein ab?«
Kara beugte sich verschwörerisch vor und schlug ihr dickes Mathebuch zu. »Hast du noch nicht davon gehört, dass sie vor ungefähr zwei Jahren etwas angefangen hat mit so’nem Überflieger-Studenten vom California Institute of Technology? Er hat sie für seine Diplomarbeit interviewt.« Kara riss fragend die Augen auf und trommelte mit ihren abgekauten Nägeln auf ihr Heft. »Angeblich wohnt er jetzt in New York und kommt jedes Wochenende her, um sie, tja, zu interviewen.«
Brett war sprachlos. Dr. Goldsteins Blusen waren immer falsch geknöpft, und sie trug Strümpfe, die nicht zusammenpassten. Brett hatte das als Zeichen ihrer zerstreuten Genialität gedeutet – aber vielleicht lag es doch eher daran, dass sie nachts zuvor zu lange mit ihrem attraktiven Doktoranden rumgemacht hatte. »Ist sie nicht schon uralt? Ich hätte ja niemals erwartet, dass sie – du weißt schon – jedes Wochenende wilde Sexorgien feiert.«
Kara schnipste ihren Bleistift durchs Zimmer direkt in Bretts Schoß. »Dr. Goldstein erfreut sich eben ihres Lebens. Nur zu, sag ich da.«
»Pf. Ich war mit jüngeren und älteren Kerlen zusammen, und ich finde, sie sind alle gleichermaßen dämlich.« Brett nahm Karas gelben HB-Stift und betrachtete ihn. Keine Beißspuren. Ihre eigenen Bleistifte waren alle am Ende angekaut, auch wenn sie wusste, dass es eine eklige Angewohnheit war. Jemand hatte ihr mal gesagt – vermutlich Heath, wer sonst -, dass es ein Zeichen unterdrückter Sexualität sei, wenn man am Bleistift kaute.
»Aah, das klingt ja schrecklich pessimistisch.« Kara ließ ihr Mathebuch auf den Boden fallen und stand auf, um sich zu strecken. Ihr graues American-Apparel-T-Shirt rutschte hoch und entblößte einen schmalen Streifen weißen Bauch. »Ich bin sicher«, sagte sie, »dass ein paar Jungs da draußen ganz in Ordnung sind. Ein oder zwei vielleicht.«
»Möglich.« Brett ließ die Hand über Karas Batgirl-Tagesdecke gleiten und strich die Falten glatt, die sie hineingedrückt hatte, nachdem sie sich die letzte Stunde auf dem Bett gefläzt hatte. Mann, wie viel einfacher wäre das Leben, wenn sie wie Kara ein Einzelzimmer hätte? Da gäbe es keine bescheuerte Tinsley, um die man herumschleichen musste, immer in Sorge, wann Madame Oberzicke wohl das nächste Mal austickte. Und Karas Zimmer war so … nett. So sauber und aufgeräumt. Es roch nach neuen Büchern und Räucherstäbchen. Sie hatte sogar eine Grünpflanze, die von der Vorhangstange baumelte. »Nur dass diese ein oder zwei Typen dummerweise zufällig in der hinteren Mongolei leben oder so«, nahm Brett das Gespräch wieder auf.
»Und da gibt es vermutlich eh kein Internet, oder?« Kara drehte an ihrer Anlage und stellte ihre neue Aimee-Mann-CD auf Laut. Sie machte ein paar Tanzschritte auf dem Parkettboden, was irgendwie albern und zugleich völlig selbstvergessen aussah, und Brett beneidete Kara um ihre Unbefangenheit.
»He, willst du behaupten, dass du mit jemandem, der in der hinteren Mongolei lebt und keinen Internetanschluss hat, nicht anbändeln würdest?«, fragte Brett neckend. »Das ist Diskriminierung.«
Kara nickte mit einem fiesen Grinsen auf dem Gesicht. »Aber hallo. Ohne Cybersex läuft gar nichts!«
Brett lachte laut los. Es war ein gutes Gefühl zu lachen. Man konnte darüber fast Jeremiah und seine Lügerei vergessen und Mr Dalton und dessen Lügerei, und überhaupt sollte man Jungs öfter mal vergessen. Das wäre so befreiend.
»Meine Damen?« Ein energisches Klopfen ertönte an Karas offener Tür und Angelica Pardee im Bademantel mit verwaschenem Blumenmuster starrte missbilligend ins Zimmer. »Es ist schon spät. Zeit, Schluss zu machen.«
»Entschuldigung, Mrs Pardee«, antwortete Kara liebenswürdig und drehte die Musik schnell leiser. »Wir müssen nur noch ein letztes Matheproblem lösen, dann sind wir fertig.«
Pardee zurrte ihren Bademantelgürtel fester und schnupperte argwöhnisch. Da sie jedoch keine unerlaubten Kerzen entdecken konnte, schien sie zufrieden. »Aber nicht mehr so lange.«
Brett stand auf und schloss hinter ihrer Hausaufsicht die Tür. Im Gang war es ruhig nach dem Rundgang der Pardee, und Brett war sich plötzlich überdeutlich bewusst, dass sie allein mit Kara war. »Also, was ist jetzt mit der letzten Aufgabe?« Sie kehrte zu Karas Bett zurück und setzte sich vorsichtig auf die Kante. Ihr Puls ging schnell. Verdammt! Das war einzig und allein die Schuld von Heath. Der hatte ihr am Nachmittag diesen Floh ins Ohr gesetzt. Und jetzt konnte sie nicht mehr anders – sie musste die ganze Zeit an den flüchtigen Kuss mit Kara denken.
Kara hob ihr Mathebuch auf und setzte sich neben Brett aufs Bett. Die Musik spielte noch, wenn auch leise, und vom Gang drang kein Geräusch herein. Es fühlte sich fast so an, als ob Kara und sie die einzigen Menschen wären, die noch wach waren. Kara beugte sich herüber und legte den Finger auf Bretts Heftseite. »Ich glaube, du hast die Lösung.« Sie blätterte eine Seite ihres Mathebuchs um, dann sah sie Brett an. »Das ist das Ergebnis, oder?«
Brett nickte. Sie fühlte sich ein bisschen benommen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Kara und wischte sich eine Strähne ihrer honigfarbenen Haare aus dem Gesicht. »Denkst du immer noch an Dr. Goldstein und ihren Spielgefährten?«
»Nein!« Brett lachte und schnappte sich die Flasche Evian, die auf Karas Nachttisch stand. »Hör auf, ich krieg noch Albträume.«
»An was denkst du dann?«, fragte Kara sanft und blickte sie mit ihren grünbraunen Augen neugierig an.
Konnte Brett ihr wirklich die Wahrheit sagen? Was, wenn Kara sie für abartig hielt und aus dem Zimmer jagte? Nein, das würde Kara nicht machen. Bei ihr kam alles so natürlich von innen heraus – auch diese Geschichte war irgendwie ganz natürlich, oder nicht? »Ähm … an das Treffen gestern Abend.«
Jetzt lief Kara doch rosarot an, als ob sie sofort wusste, auf was Brett anspielte. »Ach so.« Sie fingerte am Rand ihres Mathebuchs herum. »Das war …« Sie zuckte die schmalen Schultern und ein winziges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Irgendwie cool.«
Brett kniff die Lippen zusammen. »Ja.«
Sie sahen sich einen Moment lang an. Brett fiel auf, dass unter Karas blassrosa Mund eine winzige Sommersprosse saß. Und dann beugte sie sich vor, über die Mathehausaufgaben hinweg, und drückte die Lippen langsam auf Karas Mund. Ihre Lippen berührten sich leicht und Brett schloss die Augen. Sie bewegte den Mund fast unmerklich auf dem von Kara. Es hatte nichts von der feuchten Gier, die sie von Jeremiah gewohnt war. Karas Mund war appetitlich und klein. Auf eine sehr abgefahrene Weise war es fast so, als würde sie sich selbst küssen.
Und das war angenehm.
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Eine Waverly-Eule kann sich ihrer Mitbewohnerin anvertrauen. Oder?
Am späten Mittwochabend stapfte Jenny die Treppe von Dumbarton hinauf. Sie hatte sich nach dem Abendessen in der Bibliothek vergraben und an dem Referat für ihren Kurs in europäischer Geschichte gebastelt. Jetzt, nach drei mörderischen Arbeitsstunden, war sie froh, wieder in ihr Zimmer zu kommen. Und endlich musste sie auch nicht mehr um Callie herumschleichen. Die Zeiten waren vorbei und das war ein ziemlich erhebendes Gefühl. Jenny versuchte, nicht zu arg daran zu denken, wie sehr ihr Easy fehlte. Sie hoffte einfach mal, dass sie diesen Kummer irgendwie beiseiteschieben konnte, bis er eines Tages kein Kummer mehr war, sondern nur noch eine wehmütige Erinnerung. Das mit ihm war kein Weltuntergang, hielt sie sich immer wieder vor Augen. Und es war auch nicht so, als würde sie ihn nie mehr wiedersehen. Vielleicht konnte sie trotzdem ab und zu mit ihm und Credo ausreiten? Und sie würde ja auch weiterhin mit ihm in Kunst sein, mit ihm reden, herumflachsen und das T-Shirt mit FOOD NOT BOMBS an ihm sehen. Sie könnte ihn nur nicht mehr … küssen.
Vor Zimmer 303 blieb sie stehen und las die Nachricht, die mit rotem Marker auf ihr Täfelchen geschrieben war: Morgen Abend = 1. Kaffee 2. Lernen 3. Tratschen 4. Alles zusammen? Küsschen Brett. Brett war heute nicht im Hockey-Training gewesen, aber da sie Klassensprecherin der Elften war, musste sie nur irgendein wichtiges Treffen vorschieben, und die Smail gab ihr frei, ohne nachzufragen.
Jenny öffnete leise die Tür zu ihrem Zimmer. Sie erwartete halb, Callie bereits schlafend im Bett zu finden. Aber zu ihrer Freude war ihre Mitbewohnerin noch wach. Genauer gesagt, sie stand in einem pinkfarbenen Tank-Top und weißen Mädchen-Boxershorts, die in der Taille umgekrempelt waren, vor ihrem völlig entleerten Kleiderschrank und starrte hinein. Ihre ganzen teuren Klamotten türmten sich in wackeligen Stapeln, die verdächtig einsturzgefährdet aussahen, auf dem dritten Bett im Raum.
»Du mistest aus?«, stieß Jenny überrascht aus. Das Zimmer sah aus wie eine teure SoHo-Boutique, die gerade explodiert war.
»Wie?« Callie blickte Jenny über ihre dürre Schulter an und blinzelte verwirrt. »Oh. Ja, so was in der Art... Es kam irgendwie über mich.« Callie ließ den Blick über die turmhohen Stapel gleiten, als könnte sie gar nicht sagen, wie die dahin gekommen waren. »Mir war wohl nicht klar, was für ein Kraftakt das wird.«
»Warum lässt du es für heute nicht gut sein?«, schlug Jenny verlegen vor. »Morgen ist auch noch ein Tag.« Sie ließ ihre schwere Tasche auf den Boden fallen und sank auf ihr Bett. Wie herrlich war es zu wissen, dass sie sich gleich unter die alte Steppdecke ihres Vaters kuscheln konnte, die immer noch ein bisschen nach ihrem Apartment Ecke 99. Straße und West End Avenue roch.
Callie biss sich auf die Lippe und befingerte den Ärmel  einer durchsichtigen musselinartigen Bluse, die zuoberst auf einem der kippenden Stapel lag. »Aber das Zimmer ist eine Katastrophe!«, quengelte sie.
»Wenn du damit leben kannst – mich stört es nicht.« Jenny stützte sich auf die Ellbogen und streifte ihre rosafarbenen Chuck Taylors ab. Mit einem dumpfen Klack-klack polterten sie auf den Parkettboden. »Sonst ist es ja auch nicht besonders aufgeräumt«, fügte sie mit einem Kichern hinzu. Obwohl sie nur noch zu zweit in dem geräumigen Zimmer wohnten, war es ständig vermüllt mit Pepsi-light-Flaschen (von Callie) und halb leeren Minitüten Doritos (von Jenny). Und allen Kram, den sie nicht täglich brauchten, deponierten sie neben Stapeln gewaschener Wäsche, Schulheften und alten Referaten auf dem dritten Schreibtisch. Sogar ein säuberlich gefalteter Wandbehang staubte dort vor sich, der weder Jenny noch Callie gehörte und eines Tages einfach aufgetaucht war.
Callie raufte sich verzweifelt die Haare. Ihre Arme sahen so dünn aus wie Plastikstrohhalme, und Jenny hatte den dringenden Wunsch, ihrer Zimmergenossin notfalls mit Zwang einen Cheeseburger einzuverleiben. Vielleicht war Callie ja deshalb so neben der Kappe, weil sie am Verhungern war? Jenny wusste nicht so recht, was sie in der Angelegenheit unternehmen sollte. Die Pardee darauf ansprechen? Plötzlich fielen ihr die beiden Tootsie-Lollis ein, die sie sich in der Snackbar geholt hatte. Jenny kramte sie aus der Tasche ihres Waverly-Blazers und hielt sie Callie wie ein Friedensangebot hin.
Callie lachte, und Jenny versuchte, sie per Willenskraft dazu zu bringen, einen zu nehmen.
Callie kam auch tatsächlich zu ihr und griff sich verlegen den mit Erdbeergeschmack. »Danke.«
Jenny lächelte. Vielleicht brauchte Callie nur etwas Ablenkung von dem Chaos im Zimmer. »Sag mal, du kennst doch  den langen, niedlichen Typen aus der Neunten?«, wandte sie sich an ihre Mitbewohnerin, wickelte ihren Lolli mit Orangengeschmack aus und schleckte daran.
»Julian?«, fragte Callie mit Lolli im Mund, sodass es eher wie »Wuulium« klang. Sie nahm den Lutscher heraus, ihre Lippen waren bereits dunkelrosa verfärbt. »Was ist mit ihm?«
»Weiß auch nicht.« Jenny machte es sich auf ihrem Bett bequem, zog die Beine an und stopfte sich ihr Kissen hinter den Kopf. »Er... taucht andauernd hier bei unserem Wohnhaus auf. Heute zum Beispiel, als wir vom Training gekommen sind, hat er sich draußen hinter einem Busch rumgedrückt.« Beim Gedanken an ihre alberne Shakespeare-Bogart-Unterhaltung musste Jenny kichern. »Und gestern steckte er in der Besenkammer einen Stock tiefer.«
»Was? Er hat sich ins Wohnhaus geschlichen?« Callie sah Jenny mit ihren haselnussbraunen Augen fasziniert an. Dann packte sie ihren Lutscher und schlenkerte ihn in Jennys Richtung. »Glaubst du, dass er hinter dir... äh, dass er dich mag?«
»Quatsch«, erwiderte Jenny schnell und wurde rot. Sie mochte es nicht, wenn andere Leute solche Andeutungen machten. Außerdem glaubte sie nicht, dass dem so war. »Ich hab echt keinen Schimmer, was er hier gemacht hat. Mir kam er mit so einer lahmen Entschuldigung, dass er was suchen würde.«
»Genau.« Callie war plötzlich voller schwesterlicher Gefühle. Sie eilte zu Jennys Bett und quetschte sich neben deren Füße. »Ich wette, er hat nach dir gesucht!« Allein die Vorstellung machte sie ganz euphorisch. Wäre das nicht perfekt? Was Jenny jetzt unbedingt brauchte, war ein süßer Typ, der aus dem Nichts auftauchte und sie derart von den Socken riss, dass sie komplett vergaß, überhaupt jemals einen Easy Walsh gekannt zu haben. Und Julian war ein heißer Junge. Vielleicht ein bisschen zu groß und zu lang für die winzige Jenny, aber  die stand ja anscheinend auf hochgewachsene Typen. Callie tätschelte aufgeregt die Füße ihrer Mitbewohnerin.
»Nein, das ist total absurd. So war es nicht.« Jennys Mund war vom Lolli-Lutschen ganz orange und Callie musste kichern. Jenny sah wie ein kleines Mädchen aus, ein äußerst niedliches kleines Mädchen. Und Julian war welche Jahrgangsstufe? Neunte? Also das passte doch ausgezeichnet! »Na ja, so ein bisschen geknistert hat es schon.« Jennys Blick war verträumt und sie spielte mit einer ihrer langen braunen Locken.
»Vielleicht begegnest du ihm morgen wieder?« Callie gab sich Mühe, nicht zu eifrig zu erscheinen. Jenny sollte schließlich nicht auf die dumme Idee kommen, dass sie irgendwelche Hintergedanken hegte. Ein klein wenig schuldbewusst fühlte sie sich schon, als ihr klar wurde, dass sie Jenny bereits hinterging, indem sie ihr nichts von Easy erzählte. Aber das war doch wirklich nur zu ihrem Besten, nicht wahr? Jenny wäre am Boden zerstört, wenn sie erfuhr, dass Easy und Callie wieder … tja, eben Easy und Callie waren.
Jenny rutschte vom Bett und tappte zu ihrer Kommode. Sie holte eine bequem aussehende dunkelblaue Nick-and-Nora-Schlafanzughose heraus, der weiße Stängel ihres Lollis steckte ihr zwischen den Lippen wie eine superdünne Zigarette. Sie warf Callie einen Blick zu und lächelte spitzbübisch. »Aber ich hab ihn gefragt, ob er mir für mein Kunstprojekt Modell sitzen will. Also … begegne ich ihm morgen wohl schon wieder.«
Callie quiekte begeistert. »Das ist ja großartig!«, rief sie. Und dann konnte sie sich nicht mehr bremsen. Sie rannte hinüber zu Jenny und drückte sie fest an sich. Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte – Jenny und Julian sollen sich ineinander verlieben! »Ganz bestimmt wird es zwischen euch beiden funken. Das spüre ich!« Sie hoffte inständig, dass es funken würde, und zwar schnell.
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	 Von: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 An: 	 RufusHumphrey@poetsonline.com 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 9. Oktober, 21:20 Uhr 

	 Betreff: 	 Schönen Mittwoch noch! 


Hi Dad, ich wollte gestern am Telefon nicht so klingen, als hätte ich’ne Krise – ich war nur ein bisschen fertig nach’ner monstermäßig anstrengenden Lateinstunde. (Aber du solltest mich jetzt mal Cicero vortragen hören, bin weit gekommen in einem Monat!)
Hier läuft alles total super. Vom Kunstunterricht bin ich wie immer hin und weg. Unglaublich, die finden meine Sachen richtig gut! Heute haben wir eine neue Aufgabe bekommen, die ich morgen in Angriff nehme – mithilfe eines süßen Jungen, der mir Modell sitzt. (Schule ist doch was Feines!)
In Englisch lesen wir Zum Leuchtturm von Virginia Woolf. Dad, wie konntest du mich fünfzehn Jahre auf diesem Planeten leben lassen, ohne mir das in die Hand zu drücken?? =)
Du fehlst mir. Iss ein Muffin für mich mit bei Bernard’s (oder hast du schon?)!
 

Küsschen von deiner Lieblingstochter
Jenny
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	 Von: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 An: 	 JulianMcCafferty@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 9. Oktober, 21:45 Uhr 

	 Betreff: 	 Werde Topmodel … 


… oder zumindest Model-Eule. Wenn du noch Lust hast, Teil meines Kunstprojekts zu werden, kommst du dann morgen zu einem Treffen in den Zeichensaal? Gegen halb sieben vielleicht oder Viertel vor?
Gib Laut. Bin gespannt, was für ein T-Shirt du diesmal trägst.
 

-Jenny;)
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Eine Waverly-Eule erweist sich stets als großzügige Siegerin – vor allem wenn sie getrickst hat
Donnerstagmorgen wurde Tinsley in Marymounts Büro in Stanfield Hall gerufen. Es war ein riesiger Raum im ersten Stock mit großen Erkerfenstern, die einen fantastischen Blick auf den gesamten Campus boten und jetzt im Oktober auf die leuchtenden Farben des Herbstlaubs. Als Tinsley über den dunklen Mahagoniboden auf den abgetretenen türkischen Teppich trat, erhob sich Marymount von seinem abartig aufgeräumten Schreibtisch. Alles darauf war penibel angeordnet. Ein großer Papierkalender mit sorgfältig eingetragenen Terminen und Notizen füllte die Mitte. Darum waren Stifthalter, Schalen mit Heftklammern, ein Tesa-Abroller und ein Hefter in militärischer Formation aufgereiht, bereit, jedwede Arbeit sofort in Angriff zu nehmen. Selbst das silbern gerahmte Familienfoto gegenüber Marymounts Schreibtischstuhl war in einem Winkel aufgestellt, der den Gästen gerade noch einen Blick auf seine Kinder und seine engelsgleiche Frau gewährte, die eindeutig hübscher war als die unsägliche Angelica Pardee. Wie interessant. Tinsley schüttelte dem Dekan die Hand.
»Miss Carmichael«, hob Marymount freundlich an, wenn auch ein wenig zu geschäftsmäßig. »Was kann ich heute für Sie tun?«
Tinsley registrierte, dass er eine geblümte Krawatte trug, eine mit roten und pinkfarbenen Tulpen. Sein Assistent, Mr Topkins, der reichlich früh zur Glatzenbildung neigte, hatte eine mit gelben Margeriten getragen. Was für ein Gruselkabinett. Tinsley ließ sich artig in einem der antiken Sessel nieder, schlug die Beine übereinander und zog sittsam den Saum ihres armeegrünen Hemdblusenkleides über die Knie. Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe mit Mrs Feingold von der Stadtbücherei in Rhinecliff darüber gesprochen, Es geschah in einer Nacht für das nächste Treffen des Cineclubs auszuleihen.« So weit stimmte die Geschichte. Sie hatte tatsächlich eine Stunde damit zugebracht, sich von der älteren Dame ein Ohr abkauen zu lassen, wie »charmant« Clark Gable sei und wie ihre weiblichen Zeitgenossinnen damals allesamt über ihn »in Verzückung geraten« seien.
»Ah!«, rief Marymount aus, lehnte sich im Stuhl zurück und klopfte sich mit den Fingern an die Schläfen. »Ausgezeichneter Film. Diese Claudette Colbert – ganz bezaubernd.«
Tinsley nickte begeistert. »Ganz genau. Und Mrs Feingold erwähnte, dass die Bücherei ab und an ein Open-Air-Kino veranstaltet. Man ist dafür gut ausgerüstet und würde das Equipment bereitwillig an den Cineclub verleihen.« Marymounts Gesicht verzog sich während Tinsleys Worten entschieden, so sehr, dass es fast schon komisch wirkte – als habe er plötzlich in eine Zitrone gebissen.
Tinsley übersah es geflissentlich und sprach unbeirrt weiter. »Angesichts dieser großartigen Möglichkeiten habe ich gehofft, von Ihnen die Erlaubnis für eine Sonderveranstaltung des Cineclubs außerhalb des Schulgeländes zu erhalten. Mrs Feingold war zudem so großzügig, ihre alte Scheune  am Stadtrand als Veranstaltungsort anzubieten, deren Seitenwand, wie sie sagt, sehr geeignet ist für eine Projektion.« Dieser Teil war frei erfunden, und die arme Mrs Feingold wäre wahrscheinlich alles andere als »in Verzückung geraten«, wenn sie gewusst hätte, in welche Farce sie gerade eingebunden wurde. Aber Tinsley konnte dem Dekan ja schlecht sagen, dass die Scheune dem Typen vom Schnapsladen gehörte.
Marymount schüttelte bedächtig und entschieden den Kopf. »Tut mir leid, aber eine solche Veranstaltung werde ich nicht genehmigen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das strähnige farblose Haar und hüstelte. »Allein die rechtlichen Rahmenbedingungen …« Er schüttelte den Kopf jetzt etwas schneller, als sei die Idee so dermaßen lächerlich, dass er es gar nicht glauben konnte, von Tinsley überhaupt damit belästigt worden zu sein. »Insbesondere aber unter dem Gesichtspunkt der ganzen Vorfälle, die in den letzten Wochen aufgetreten sind.« Er sah sie streng über die Brillenränder hinweg an. »Es kommt schlichtweg nicht infrage.«
»Ich verstehe ja Ihre Bedenken, Sir«, erwiderte Tinsley höflich, beugte sich in dem Besuchersessel vor und senkte den Blick. Bei dem Gedanken an das, was sie Marymount gleich servieren würde, bebten ihre Knie ein klein wenig, doch ihre Stimme hatte sie fest im Griff. Den ganzen gestrigen Tag hatte sie diesem Treffen entgegengefiebert, und zwar genau haargenau diesem Moment. Wenn sie ausgesprochen hatte, was ihr auf der Zunge lag, gab es keinen Weg mehr zurück. Marymount würde sie bis in alle Ewigkeit hassen, wenn er das nicht ohnehin schon tat. Aber war es vielleicht fair gewesen, sie und Callie nach dem Boston-Ritz-Wochenende zu bestrafen, wo sie doch »nur« betrunken und halb nackt gewesen waren – während er völlig ungeschoren davonkam, obwohl er ganz eindeutig der viel schlimmere Missetäter war und seine liebe Frau mit  der garstigen Pardee betrog? Tinsley war gezwungen worden, mit der unerträglichen Brett in ein Zimmer zu ziehen, aber sie hatte Marymounts Geheimnis dennoch nicht verraten. Da hatte sie doch wohl ein Anrecht auf einige, nun ja, geringfügige Vergünstigungen, nachdem sein Geheimnis so gut bei ihr aufgehoben war.
Bestärkt fuhr Tinsley fort. »Ich kenne die Regeln der Schule in Sachen externe Veranstaltungen, aber ich kann Ihnen versichern, dass dieses Event nichts mit dem Ausflug nach Boston gemein hätte.« Sie machte eine wohlüberlegte Pause und starrte auf ihre Stiefelspitzen, als sei sie völlig zerknirscht und würde ihn in Wirklichkeit gar nicht erpressen. »So etwas würde nie wieder vorkommen... Ich glaube, an jenem Wochenende waren wir alle ein bisschen von der Rolle und dachten nicht an die Konsequenzen unseres Handelns.«
Hopsala, da war es raus. Tinsley hatte sich überlegt, wie sie es am besten formulieren sollte. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, es so zu verpacken, dass Marymount sich weder so erniedrigt noch beleidigt vorkommen musste, dass er sie womöglich auf der Stelle rausschmiss. Wenn sie es raffiniert genug anstellte, konnte sie ihm ein Hintertürchen offen lassen. Tief in seinem Herzens wusste der gute Dekan ja, was sie ihm mitteilen wollte. Und sie gestattete ihm, bei ihrem Spielchen mitzuspielen, statt sich offen erpresst zu fühlen. Erpresst von einer seiner schutzbefohlenen Schülerinnen. Schweigen hing in der Luft. Das Ticken der Standuhr und das Pochen ihres Herzens waren die einzigen Geräusche, die an Tinsleys Ohr drangen. Vielleicht würde Marymount ja doch ausrasten und sie von der Schule werfen? Das würde Tinsley in der Tat sogar etwas beeindrucken.
Nach ein paar wenig behaglichen Minuten beharrlichen Schweigens räusperte sich Marymount und Tinsley sah gespannt auf. Pure Unschuld lag in ihrem Blick und das sollte bitteschön auch so sein. Denk an Bambi, sagte sie sich, das hat nichts Schlimmes gemacht. Sie spürte, wie er sie forschend ansah und nach etwas suchte, was er aber nicht zu finden schien. Schließlich seufzte er tief. »Und wann wollten Sie dieses Event gerne abhalten?«
Tinsleys Herz machte einen Freudensatz. »Freitag, also morgen, wäre perfekt. Ich weiß, das mag etwas kurzfristig erscheinen, aber das Wetter soll herrlich werden, und es wäre doch wunderbar, wenn die Veranstaltung stattfände, ehe es zu herbstlich wird, nicht?«
Marymount holte erneut tief Luft und quetschte den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. Tinsley tat, als würde sie überhaupt nicht bemerken, was in ihm vorging, und trug eine angenehm überraschte und dankbare Miene zur Schau. Triumphgefühle konnte sie sich für später aufheben. Auch als Sieger sollte man schließlich immer höflich bleiben.
»Ich will nur, dass eines klar ist, Miss Carmichael.« Marymounts Blick auf das gerahmte Bild auf seinem Schreibtisch war Tinsleys wachsamen Augen nicht entgangen. »Wenn etwas schiefgeht, mache ich Sie in vollem Umfang dafür verantwortlich.«
Sie nickte ernst, war in Gedanken jedoch schon dabei, Julian in der Scheune zu vernaschen. »Es wird nichts schiefgehen, Sir, aber ich nehme die Verantwortung gerne auf mich, falls was passiert.«
»Und außerdem«, fuhr er standhaft fort und sah Tinsley zum ersten Mal seit mehreren Minuten wieder direkt in die Augen, »ist es das letzte Mal, dass so etwas in der Art stattfindet. Haben Sie mich verstanden?«
»Bestens.« Sie nickte, obwohl doch jeder weiß, dass einmal keinmal und das erste Mal selten das letzte Mal ist. 
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	 Von: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 An: 	 Ungenannte Empfänger 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 12:38 Uhr 

	 Betreff: 	 Es geschah in einer Nacht – sprich: morgen 


Liebe Glückspilze,
 

fühlt euch herzlich eingeladen, einer Open-Air-Party der besonderen Art beizuwohnen. Der Cineclub zeigt morgen (Freitag), 19 Uhr, auf der Miller-Farm in Rhinecliff Es geschah in einer Nacht.
Dekan Marymount hat uns aufgrund seiner glühenden Verehrung für Claudette Colbert diese Sondervorstellung des Films liebenswürdigerweise erlaubt. Vergesst also nicht, euch Samstagmorgen bei ihm zu bedanken. Vorausgesetzt ihr seid nicht mehr zu knülle.
Transport: Ich hoffe doch, dass jeder genug Grips hat, das selbst zu organisieren.
 

Au revoir, mes enfants
Tinsley
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	 Von: 	 JulianMcCafferty@waverly.edu 

	 An: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 12:40 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: Werde Topmodel … 


J,
yep, bin bei deinem Projekt noch dabei. Ich komme um halb sieben.
Die T-Shirts gefallen dir also? Okay. Werde versuchen, dich zu überraschen. Du kennst von Right Said Fred I’m too sexy for my shirt …?
Scherz beiseite – verspreche, dass ich angezogen aufkreuze. Bis später.
 

- (das andere) J
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Eine Waverly-Eule zermartert sich nicht das Hirn über Herzensangelegenheiten. Nur wenn es nicht anders geht
Trotz des beruhigenden Surrens der Cappuccino-Maschine und der entspannten Dar-Williams-Musik im Hintergrund war Bretts ganzer Körper in Aufruhr. Es war Donnerstagnachmittag, sie saß in Rhinecliffs kleinem Café CoffeeRoasters und ihr gegenüber beugte sich Jenny über ihr Biobuch und bearbeitete es mit Textmarker. Das Publikum im CoffeeRoasters stammte aus der Liga der Sojamilch-Besteller und Biokürbismuffin-Esser, und obwohl Brett selbst bestimmt nicht zur Müsli-Fraktion gehörte, kam sie doch gern hierher. Sie fand die Stimmung – ganz zu schweigen von dem Koffein – ziemlich lerngünstig.
Heute aber konnte sie nur daran denken, was gestern Abend mit Kara passiert war. Der Kuss. Brett hatte noch nie zuvor mit einem Mädchen rumgemacht. Sie war bestimmt nicht prüde, sie war nur einfach noch nie auf die Idee gekommen. Natürlich hatte sie Partys erlebt, auf denen Mädchen begonnen hatten, sich zu küssen und ein bisschen zu schmusen. Aber sie hatte immer angenommen, dass die Mädchen es taten, weil sie betrunken waren und  weil ihnen scharfe Jungs zuguckten. Der Kuss mit Kara war anders gewesen. Erstens hatte niemand zugesehen und zweitens waren sie nicht betrunken gewesen. Sie hatten sich geküsst, weil sie es gewollt hatten.
Wenn sich Brett Sorgen gemacht hatte, dass es zwischen ihr und Kara eine peinliche Stimmung geben könnte nach ihrer kleinen Knutscherei, hätte sie sich die Energie sparen können. Als sie morgens vor den Duschen Kara begegnet war, hatten sie sich beide spontan zugegrinst – mit dem verlegenen, vielsagenden Grinsen, das es nur zwischen zwei Menschen gibt, die ein aufregendes Geheimnis teilen. Und beim Mittagessen hatten sie sich wie sonst auch unterhalten. Nur war ihr Umgang miteinander ein bisschen aufgeladener, und beide wussten, um was die Gedanken der anderen kreisten, während der Rest der Welt völlig ahnungslos war. Das war ganz schön erregend. Vielleicht standen sie auch ein bisschen enger zusammen, aber das würde sonst keinem auffallen.
Immer wieder sah Brett zu Jenny auf, die den gelben Textmarker angriffsbereit über dem Biobuch hielt. Brett musste sich auf die Lippen beißen, um nicht auf der Stelle ihr Innerstes vor Jenny auszubreiten. Aber … Jenny hatte ja damals in der Sache mit Dalton auch dichtgehalten. Bei ihr war ein Geheimnis gut aufgehoben, man konnte ihr vertrauen. Und Brett hatte das Gefühl, es würde sie zerreißen, wenn sie nicht sofort jemandem davon erzählte.
Jenny sah fragend von ihrem Buch auf, ehe Brett ein Grund einfiel, warum sie besser den Mund halten sollte. Jennys schokoladebraune Augen blickten so warm und freundlich, und ihre Sommersprossen auf der kleinen Stupsnase wirkten so beruhigend und unvoreingenommen, dass Brett sich nicht mehr zurückhalten konnte. Sie klatschte ihr Buch auf den Tisch und beugte sich verschwörerisch  vor. »Hast du jemals ein Mädchen geküsst?«, fragte sie mit leiser Stimme.
»Was?« Jenny klopfte sich geistesabwesend mit dem Marker an die Wange. Sie hatte offensichtlich vergessen, dass sie die Kappe abgenommen hatte, und der Stift hinterließ einen kleinen gelben Fleck neben ihrem Mundwinkel. Sie wirkte etwas verwirrt. »Du meinst, so... richtig? Oder wie du und Kara neulich auf dem Frauentreff?«
»Ähm...« Brett sah sich um und bekam plötzlich einen Panikanfall. Der Junge dort drüben aus ihrem Mathekurs – horchte der etwa? Nein, Schwein gehabt, er hatte winzige weiße Kopfhörer in den Ohren. »Die Sache ist nämlich die, dass wir es noch mal gemacht haben.« Brett zwirbelte die Goldkette mit dem Anhänger um ihren Zeigefinger. »Gestern Abend.«
»Halt mal, stopp!« Jenny sah aus, als habe man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf geleert. »Du meinst, ihr habt geknutscht?« Ihre Stimme hob sich etwas bei dem letzten Wort.
»Pschscht!« Brett drückte den Zeigefinger auf die Lippen. Sie wollte die zwei älteren Damen zu ihrer Linken nun wirklich nicht schockieren. Obwohl – mit ihren langen, formlosen Kleidern konnten die beiden eventuell selbst Lesbierinnen sein, kam es Brett in den Sinn. Moment mal!, ermahnte sie sich. Seit wann durfte man über eine andere Person ein solches Urteil fällen, allein aufgrund des äußeren Erscheinungsbildes? Sie wollte ja auch nicht, dass andere so mit ihr verfuhren. Sie stützte die Ellbogen auf den verklebten Tisch und vergaß, dass die zarte Seide ihrer Anna-Sui-Bluse wahrscheinlich an den angetrockneten Kaffeeresten kleben bleiben würde. »Ich weiß nicht. Irgendwie schon. Ich meine... keine Ahnung, was mit uns los war.«
»Oh mein Gott.« Jenny tippte die Fingerspitzen aneinander. »Das ist ja irre. Wie war es?«
Brett verspürte eine Welle warmer Zuneigung für Jenny. Sie hatte super reagiert. Überrascht und neugierig natürlich, aber nicht schockiert und entsetzt. Ihrer Mitbewohnerin Tinsley hätte Brett niemals mit so einer Beichte kommen brauchen. Nicht mal zu der Zeit, als sie angeblich noch Freundinnen waren. Madame Oberzicke hätte sofort eine abfällige Bemerkung gemacht, sie solle sich schleunigst ein Paar Birkenstock-Sandalen kaufen oder so was in der Richtung. »Es war... nett«, gab sie zu und zuckte die Schultern. »Aber ich bin so verwirrt, verstehst du?«
»Kann ich mir vorstellen.« Jenny nahm einen Schluck aus ihrem dunkelblauen Kaffeebecher. »Und willst du es, äh, wiederholen?«
Brett wurde rot. »Schon.« Was so viel wie Ja bedeutete. Sie schwieg und sah Jenny an. »Findest du das abartig?«
»Ich bezweifle, dass du die erste Person auf der Welt bist, die ein Mädchen geküsst hat und das gut findet.« Jenny kicherte. Die Cappuccino-Maschine hinter Bretts Schulter fing wieder zu surren an und zischte laut. »Mädchen sind doch wunderschön. Warum sollte man sie nicht küssen wollen? Sie duften immer gut und Jungs können manchmal so eklig sein.« Jenny sah Brett offen und ehrlich in die Augen. »Kara ist toll. Sie ist lieb und süß, und es macht Spaß, mit ihr zusammen zu sein.«
Brett merkte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Dachte sie wirklich in dieser Weise über Kara nach? Oje, wohl schon. Obwohl es ihr ein bisschen peinlich war, tat es doch gut, sich jemandem anzuvertrauen, und es war schön, dass dieser Jemand Jenny war. »Dann muss ich wohl bi sein, oder?«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Oder ist das nur  eine Art Reaktion auf, na ja, zu viele ungute Erfahrungen mit diesen Arschlöchern von Jungs?«
Jenny schaute sie nachdenklich über den Becherrand an. »Keine Ahnung. Du hast in letzter Zeit schon ziemlichen Bockmist erlebt.« Sie fuhr mit dem Daumen über den Becherrand, dann riss sie ein Tütchen Süßstoff auf und leerte es in ihren Kaffee. »Aber vielleicht solltest du den Dingen nicht sofort ein Etikett aufdrücken, weißt du?«
Brett zog eine Schnute. »Aber ich mag Etiketten«, gab sie zu. »Sie machen alles so viel klarer.« Ihre Schwester Bree warf ihr regelmäßig vor, sie habe einen übermäßigen Hang dazu, alles säuberlich in Kategorien packen zu wollen. Dabei, so Bree, war das Leben bis zu einem gewissen Grad ein kunterbuntes Durcheinander und nicht dazu gemacht, sich kategorisieren zu lassen. Brett hörte sich die Worte ihrer großen Schwester immer mit einem Zähneknirschen an. Es schien ihr, als diene Bree diese Lebensanschauung nur als Entschuldigung für ihr unaufgeräumtes Zimmer und das Chaos in ihrem Liebesleben. Aber vielleicht hatte Jenny ja recht.
Jenny neigte mitfühlend den Kopf. »Du musst doch nicht alles überanalysieren. Folge einfach deinem Herzen. Und keine Sorge – bei mir ist dein Geheimnis sicher.« Sie hob einen ihrer kleinen Finger an den Mund und tat so, als würde sie einen Reißverschluss zuziehen.
Brett nickte langsam. Ihrem Herzen folgen. Na prima. Wie oft hatte man ihr das schon gesagt und wohin hatte es geführt? Zweimal war ihr im letzten Monat das Herz gebrochen worden. Aber gut. Immerhin war Kara gänzlich anders als Eric Dalton und Jeremiah Mortimer – charakterlich wie auch anatomisch. Nicht dass Brett viel über Karas Anatomie wusste.
Zumindest bislang noch nicht.


23
Etwas gesunder Wettbewerb tut jedem Waverly-Schüler gut
»Du bist zum Kotzen, Buchanan«, zischte Julian, als er mit seinem langen Körper über den Squash-Court hechtete. Es war der müde Versuch, einen perfekten Dropshot zu erreichen, den Brandon gerade gelandet hatte. Julian krachte an die angeschmutzte weiße Wand des Courts und der Ball plumpste harmlos vor ihm zu Boden.
»Oh, nur weil ich dir mal zeige, was gutes Squash ist?« Brandon ließ seinen Schläger klappernd fallen und streckte Julian, der keuchend auf dem Boden lag, eine schwitzige Hand hin. Julian ergriff sie und stand mit einem Stöhnen auf. Auf den anderen Courts ging das ploppende Geräusch von schnellen Bällen auf Schlägern, Wänden und verschwitzten Jungs weiter, Brandons und Julians Match aber war vorbei. Brandon hatte den zweitbesten Spieler des Teams soeben zum vierten Mal in Folge vernichtend geschlagen. Es war für Brandon eins der schönsten Gefühle der Welt, wenn ein Spiel ganz in seinem Sinne verlief, wenn alle Reflexe wie natürlich kamen, wenn alle Schläge im absolut richtigen Winkel erfolgten, wenn er fast sagen konnte, wo  sein Ball landen würde, noch bevor der Gegner retournierte. Er war einfach... auf Zack. Vielleicht hatte es etwas mit der sexy SMS zu tun, die er kurz vor dem Training von Elizabeth bekommen hatte?
»Passt schon.« Julian schüttelte Brandon gutmütig die Hand, dann wischte er sich mit seinem ehemals weißen Schweißband über die glitzernde Stirn. »Wart’s ab, beim nächsten Mal zieh ich dir die Hosen aus.«
»Glaubst du, es hat was mit dem weibischen Ding an deinem Kopf zu tun, dass du gegen mich auf dem Court so abkackst?« Brandon deutete auf Julians Pferdeschwanz. War dieser Tom-Cruise-in-Magnolia-Look eine gute Idee? War ein Tom-Cruise-Look generell eine gute Idee? Brandon stieß die Tür zum Court auf und marschierte auf den Wasserspender zu.
»Schönes Spiel, Sexy.« Erschrocken sah Brandon zu den drei Bankreihen auf, die als Tribüne dienten (beim Squash gab es nie sehr viele Zuschauer) und entdeckte Elizabeth in der mittleren Reihe. Sie trug einen Minirock aus Denim, der aussah, als ob sie ihn selbst abgeschnitten hätte, dazu eine schwarze Strumpfhose und ein eng anliegendes schwarzes Top mit rundem Ausschnitt. Die Absätze ihrer halbhohen Doc Martens hatte sie fast elegant auf die Kante der Vorderbank gesetzt. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr über die Schultern und sie zog weiße Kopfhörerknöpfe aus ihren silberberingten Ohren.
Brandon merkte nicht, dass er sie anglotzte, bis ihn ein Knuff von Julian in die Rippen aus seiner Erstarrung riss. Dann lief er endlich auf sie zu, immer noch erstaunt, sie an so einem banalen Ort wie einem Squash-Court zu treffen. Es kam ihm fast vor, als habe er sie herbeschworen, denn er hatte ja ohne Unterlass an sie gedacht, seit sie gestern in ihrem Zimmer zusammen gewesen waren. Sie war  so heiß und süß. Und lustig und... »Was machst du denn hier?«, fragte er und wurde sich im gleichen Augenblick beschämt bewusst, dass er praktisch vor Schweiß triefte. Schnell fuhr er sich mit dem Schweißband übers Gesicht.
»Dir zusehen, wie du mit dem armen Kerl da den Boden aufgewischt hast.« Ihre braunen Augen funkelten amüsiert, als Brandon zu ihr auf die Bank glitt.
Er blähte sich vor Stolz, war jedoch dankbar, dass er Elizabeth – und ihre sexy Beine – nicht eher bemerkt hatte. Bestimmt hätte ihn das nur abgelenkt. Callie war mal zu einem seiner großen Turniere gekommen und das hatte ihn schrecklich aus dem Konzept gebracht. Er war so gehemmt gewesen, dass ihn ein Knülch aus Deerfield, den er zuvor fünfmal vernichtend geschlagen hatte, mit links vom Court gepustet hatte. Brandons männlichem Stolz war das gar nicht gut bekommen. Callie hatte ihn hinterher zwar aufzumuntern versucht und behauptet, er hätte gar keine so schlechte Figur gemacht, aber Brandon war ja kein Blödmann. Er hatte den Anflug von Enttäuschung auf ihrem hübschen Gesicht gesehen – und er konnte fast den Vorwurf ihrer kontrollbesessenen Mutter hören: »Eine Vernon gibt sich nicht mit Waschlappen ab.« Danach hatte Callie doch tatsächlich ihr Date für diesen Abend mit der Begründung abgesagt, sie habe vergessen, dass im Fernsehen das Finale von America’s Next Top Model laufe. Brandon beschloss, es als gutes Omen zu nehmen, dass die Beziehung zwischen ihm und Elizabeth unter vernünftigen Vorzeichen begann.
»Danke. Du siehst aber auch ziemlich gut aus, weißt du?«
»Und dabei sitz ich nur lahm hier rum.« Elizabeth zwinkerte ihm zu. »Und, ist dein Training jetzt vorbei? Hast du Zeit zum Chillen?«
Brandons Antwort kam Brian Atherton in die Quere, ein Zwölftklässler, der die unangenehme Angewohnheit hatte, jeden im Team mit »Alter« anzuquatschen. Atherton schlang den Arm um Brandons Schultern, als seien sie dicke Kumpel und nicht zwei Teamkollegen, die nur widerstrebend höflich miteinander verkehrten. »He, Alter«, legte er los, und beim Anblick von Elizabeth hing ihm quasi die Zunge heraus, »ist das deine Freundin?«
Brandon fiel plötzlich auf, dass sich die Courts merklich geleert hatten. Der Klang von fluchenden Jungen oder an die Wand geschmetterten Schlägern war verstummt. Brandon wand sich lässig unter Athertons schwerem Arm heraus und erwiderte: »Ja. Das ist Elizabeth.« Er nickte mit dem Kopf in Athertons Richtung. »Das ist Atherton.«
Atherton stellte einen Fuß auf die unterste Bank und tat so, als würde er den Wadenmuskel dehnen. »Und warum gehst du mit dem Grünspecht da?«, fragte er ungläubig und ließ den Blick gierig über Elizabeths Ausschnitt gleiten, während er sich Wasser aus einer Plastikflasche in den Mund spritzte. Brandon hatte mal gesehen, wie Atherton nach einem Auswärtsspiel mit genau diesem Blick einen Big Mac angeglotzt hatte. Widerlich.
Elizabeth erwiderte Athertons Blick scheinbar unbeeindruckt. Sie zuckte die Schultern und lächelte und das Grübchen unter ihrem Mund vertiefte sich schelmisch. Brandon fing ihren Blick auf und wusste instinktiv, dass irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Schnell stieß er Atherton beiseite und bugsierte Elizabeth aus der Halle.
»Alles okay?«, fragte er, nachdem die schwere Türe zum Squash-Komplex hinter ihnen zugefallen war. Er stopfte sein Schweißband in ein Außenfach seiner schwarzen Squash-Tasche und genoss es, die kühle Luft auf seiner erhitzten Haut zu fühlen. »’tschuldige wegen Atherton. Der ist echt  ein A...« Brandon stockte, als sein Blick auf seine Füße fiel. Verflucht! Jetzt hatte er immer noch seine Squash-Schuhe an, dabei sollte er sie technisch gesehen nicht außerhalb des Courts tragen. Immerhin war der Squash-Komplex eine teure Neuerrungenschaft von Waverly und überall standen drohende Verbotsschilder.
»Stimmt.« Elizabeth strich sich über die Haare und zupfte an ihrer ledernen Bomberjacke herum. Sie zog den Reißverschluss hoch und verdeckte ihr wahnsinnig verführerisches Schlüsselbein vor Brandons Blick, und er hörte sie sagen: »Hör mal, ich mag dich echt gerne...«
O-oh. Er sah sie entgeistert an. Sie war doch wohl nicht den weiten Weg hergekommen, um mit ihm Schluss zu machen, oder?
»Aber bei dem Wörtchen ›Freundin‹, da schüttelt’s mich immer, verstehst du?« Sie biss sich auf die Lippe.
»Äh, okay...« Brandon hatte keine Ahnung, wie ihm geschah. Er war ja nicht mal derjenige gewesen, der den Begriff »Freundin« in den Mund genommen hatte. Aber sie war doch so was wie seine Freundin, oder? Nur dass sie jetzt auf einmal sagte, dass sie das nicht sein wollte?
Elizabeth legte die Hand auf seinen nackten Arm, und er starrte wortlos auf ihre blassrosa Nägel, die ihn zärtlich drückten. Sie hätte keinen Grund, ihn auf diese Art zu berühren, wenn sie mit ihm Schluss machen wollte, oder?
Und sie nahm die Hand auch nicht fort. Im Gegenteil, sie strich ihm mit dem Daumen über das Handgelenk, und Brandon musste an sich halten, um nicht ganz schrecklich in Erregung zu geraten. »Was genau willst du denn sagen?«, fragte er verunsichert.
»Ich will damit nur sagen, dass ich diese Dinge gerne offen lassen will.« Ihre braunen Augen starrten durch die dichten dunklen Wimpern zu ihm hinauf. »Ich kann das  Gefühl nicht ausstehen... festgelegt zu sein, weißt du?« Sie sah ihn um Verständnis bittend an.
Moment mal, da kam er jetzt nicht mit. Sie machte also nicht Schluss mit ihm – sie wollte ihm nur sagen, dass sie, ähm, mit anderen Jungs lernen wollte?
»Was meinst du dazu?«, flüsterte sie und rückte ein bisschen näher, sodass der Honig-Sandelholz-Duft ihres Haares ihn heftig an gestern Nachmittag in ihrem Zimmer erinnerte.
Und auf einmal hatte Brandon gar keine Meinung mehr.
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	 Von: 	 KaraWhalen@waverly.edu 

	 An: 	 Waverly-Frauen; HeathFerro@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 16:45 Uhr 

	 Betreff: 	 Waverly-Frauentreff 


Meine Damen (und Heath), das zweite offizielle Treffen des Waverly-Frauen-Clubs findet heute Abend um 19:00 Uhr statt. Das Atrium ist belegt, wir können uns darum gerne in meinem Zimmer treffen (Dumbarton 107), wenn es euch nicht zu eng ist!
Danke, dass Ihr das erste Treffen zu einem solchen Erfolg gemacht habt – plaudert den Termin heute Abend also besten Gewissens weiter und zögert nicht, eure Fragen mitzubringen! Unser Thema heute ist LIEBE.
Heath, du kannst gerne kommen, aber da der Treff nach der Besuchszeit stattfindet, lass dich besser nicht erwischen.
 

Küsschen
Kara
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	 Von: 	 HeathFerro@waverly.edu 

	 An: 	 KaraWhalen@waverly.edu; Waverly-Frauen 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 16:51 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: Waverly-Frauentreff 


Keine Bange, meine Damen – ich komme und bringe Geschenke für meine Kameradinnen mit!
Viele Küsschen
H.F.
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	 Von: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 An: 	 JulianMcCafferty@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 16:59 Uhr 

	 Betreff: 	 Lichtzeichen 


Bin nicht sicher, was gestern das Problem war, aber heute ist dein Glückstag: Ich gebe dir noch eine Chance. Versetz mich nicht wieder oder du wirst es bereuen. Küsse!
T
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Eine Waverly-Eule weiß: Das Leben ist ein Geben und Nehmen
Brett ließ den letzten Sitzsack auf Karas Boden fallen, richtete sich auf und massierte sich mit der Hand leicht die Schulter. Um den Waverly-Frauentreff vorzubereiten, hatten sie an die sechs der unförmigen Dinger aus dem Gemeinschaftsraum heruntergeholt und sie in das Zimmer gequetscht, sodass der Boden jetzt wie ein Meer aus riesigen knallbunten Vinylkugeln aussah. Kara ließ sich in einen dunkelblauen Sitzsack fallen. Brett hatte die mit Bohnen gefüllten Dinger nie ausstehen können, aber wie sie jetzt auf Karas Zimmerboden lagen, sahen sie auf einmal, tja, fast sexy aus. Nach kurzem Zögern setzte sie sich neben Kara. Der Sitzsack wackelte und verformte sich, und sie mussten kichern. Nach dem Gespräch mit Jenny am Nachmittag fühlte sich Brett einigermaßen gelassen und entspannt.
»Was ist heute Abend eigentlich unser Thema?«, fragte Brett und spürte, wie sich ihre Arme berührten. Die Füllung im Sitzsack verrutschte etwas und ließ sie noch näher an Kara sinken, sodass sich jetzt auch ihre Beine berührten.
Kara zwirbelte an ihrer silbernen Halskette und drehte den Verschluss nach hinten, wo er hingehörte. Sie hatte zartrosa lackierte Nägel und Brett musste an ihren eigenen Pinkie Swear Crazy Daisy denken. Ansonsten trug Kara kein Make-up und hatte es auch nicht nötig. Auf ihren Wangenknochen saßen winzige blasse Sommersprossen, so blass, dass man sie nur sah, wenn man ihrem Gesicht ganz nahe war. Wie Brett im Moment. »Unser Thema ist Liebe. Wir könnten also über verschiedene Arten von Liebe reden?«, schlug Kara mit leicht angehobenen Augenbrauen vor.
»Ah...« Plötzlich dachte Brett nur noch daran, Kara wieder zu küssen. Sie beugte sich zu ihr hinüber und Kara war offensichtlich nicht schockiert. Ihre Lippen legten sich ganz selbstverständlich auf die von Brett und der liefen kleine Schauer über den Rücken. Sie wollte den Kuss nicht mit einem Kuss von Jeremiah vergleichen und tat es doch. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben Äpfel gegessen und probierte nun Rosenkohl, nachdem sie überzeugt gewesen war, dass ihr Rosenkohl nicht schmeckte – und siehe da, er schmeckte süßer als Zucker. Karas Lippen waren wunderbar weich. Und sie küsste richtig gut. Brett hob die Hand, um Karas Wange zu berühren.
»Ta-daaa!!!«
Die Mädchen fuhren überrascht auseinander, drehten sich um und sahen Heath Ferro unter Karas Tür stehen, in... dunkelblonder Langhaar-Perücke und riesiger Gucci-Sonnenbrille. »Heiliger Strohsack!«
Brett sprang als Erste auf. Sie war knallrot geworden. »Mach die Tür zu, du Idiot!«, zischte sie ihn an, und dann eilte sie selbst hinüber und knallte die Tür ins Schloss. »Verdammte Scheiße noch mal!«
Heath drückte die Hände auf den Mund. Die Augen fielen ihm vor Sensationslust fast aus dem Kopf. In jeder  anderen Situation hätte Brett bestimmt über ihn lachen müssen, wie er so dastand, in seiner Mädchenverkleidung. Er trug zwar keine Mädchenklamotten, sondern eine abgewetzte Khakihose und ein enges schwarzes T-Shirt, unter dem eindeutig der Busen fehlte, aber auf den allerersten Blick konnte man ihn gut für ein Mädchen halten, für ein hübsches sogar. Heath glupschte sie begierig an. »Lasst euch bitte von mir nicht unterbrechen. Das war gerade die heißeste Szene, die ich je gesehen habe!«
»Dass du dich unterstehst, irgendwem davon zu erzählen!« Brett drückte nervös die Hände an die Schläfen und fing Karas verstörten Blick auf. »Du hältst die Klappe, du erzählst keinem ein Sterbenswort! Schwöre es!« Verrückterweise konnte Brett selbst in ihrem verzweifelten Zustand nicht umhin festzustellen, wie hübsch Kara aussah, wenn sie Angst hatte.
Heath hakte die Sonnenbrille geistesabwesend in den Ausschnitt seines T-Shirts. Auf seinem Gesicht lag ein verzückter Ausdruck. Er sah aus, als sei er gerade in die Redaktion des Playboy geraten. »Ich verspreche es. Echt. Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist – ich erzähle keiner Seele davon. Niemals!« Er sah die beiden Mädchen ernst an, dann kramte er in seinem Rucksack und zog eine Digitalkamera heraus. »Solange ich ein Bild machen darf?«
»Was?« Brett kniff verärgert die Lippen zusammen. Doch als sie Heaths Gesicht sah, das den seligen Ausdruck eines Kindes in einem Bonbonladen hatte, vermutete sie, dass er wohl keine echte Gefahr war. Zumindest nicht, solange er bei Laune gehalten werden konnte.
»Du spinnst wohl!« Kara, die immer noch auf dem Sitzsack saß, schaute Heath an und schüttelte vehement den Kopf. Sie strich ihren kurzen schwarzen Rock glatt, und  Brett merkte, dass Heath genau aufpasste, ob sie auf Karas Beine schielte. Männer!
»Kommt schon, ein kleines Bildchen. Mehr verlange ich nicht als Gegenleistung, dass ich nichts verrate.« Heath sah die beiden abwechselnd an, wobei er aufgeregt an den Haaren seiner Perücke zupfte. »Biiitte? Ihr zwei seht so unglaublich heiß aus als Paar.«
Brett konnte schließlich Karas Blick auf sich ziehen. Verlass dich einfach auf mich, versuchte sie, ihr zu signalisieren. »Tja.« Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein einziges vielleicht.« Wenn es nur dieses Bild brauchte, damit Heath Ferro den Mund hielt, war das wirklich kein sehr hoher Preis, den sie zu zahlen hatten.
»Oh, du meine Güte! Ich liebe euch!« Wie benommen schaltete Heath sein winziges Nokia ein.
Brett zwinkerte Kara zu. Die grinste spitzbübisch, stand auf und streckte die Glieder. Sie kam auf Brett zu und berührte ihren Arm. »Okay?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, und ihr Blick schien zu fragen: Bist du sicher?
»Ja.« Brett kicherte und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Langsam wie in einem Kinofilm kamen ihre Gesichter aufeinander zu. Ihre Lippen näherten sich einander und öffneten sich etwas, als sie sich berührten. Es war irgendwie... sexy, dass ihnen jemand zusah. Es war nicht so wie vorhin, als sie allein gewesen waren, aber es war auf andere Weise erregend, fast so, als habe die Tatsache, dass sie jemand in ihr Geheimnis einweihten, etwas Elektrisierendes. Zögernd löste sich Brett wieder von Kara.
»Wie war das?« Sie drehte sich zu Heath um, eine Hand herausfordernd auf die Hüfte gestemmt.
Heath fuhr sich mit der Hand über den Kopf und hatte anscheinend komplett vergessen, dass er eine Perücke trug.  Sie glitt nach links und das dunkelblonde Haar saß ganz schief auf seinem Kopf. »Bin ich im Himmel? Da oben scheint mich tatsächlich jemand zu lieben!« Er starrte auf das winzige Display seiner Kamera und klickte durch die Bilder.
»Lass mal sehen, wie sie geworden sind.« Kara riss ihm die Kamera aus der Hand und hielt sie so, dass Brett mit auf das Display schauen konnte. Heath hatte in den fünf Sekunden ihres Kusses ungefähr zehn Fotos geschossen, und Brett betrachtete interessiert die Bilder von ihr und Kara. Das musste sie zugeben, sie sahen tatsächlich ganz schön heiß zusammen aus. Nachdem Kara alle Fotos durchgeklickt hatte, fing sie an, eins nach dem anderen zu löschen.
»He, was machst du da?«, kreischte Heath entsetzt und langte nach seiner Kamera. »Ihr habt gesagt, ich könnte eins haben!« Er wollte sich auf Kara stürzen, doch Brett hielt ihn fest und Kara sprang auf ihr Bett und löschte seelenruhig alle entstandenen Fotos. »Nein!«, heulte Heath auf und klang wie ein Mädchen, was irgendwie passend war, wenn man bedachte, wie er sich hergerichtet hatte.
Brett tätschelte ihm tröstend den Rücken. »Hör zu. Ich mach dir einen Vorschlag: Jeden Tag, an dem du nichts verrätst, machen wir ein sexy Bild von uns und mailen es dir. Okay?« Sie warf Kara einen Blick zu, die immer noch auf ihrem Bett stand.
»Und so lange«, fuhr Kara fort und wippte auf den Zehen, »bleibt die Kamera bei uns.«
»Wenn ihr mir geheime Sexfotos schickt, Fotos, nur für mich allein« – Heath schnappte nach Luft, als würde ihm die Vorstellung den Atem nehmen – »dann verspreche ich euch feierlich, dass ich euer Geheimnis mit ins Grab nehme.« Er legte die Hand aufs Herz.
»Abgemacht.« Bretts herzförmiger Mund verzog sich zu einem Grinsen und wieder sah sie Kara an. »Du wirst natürlich verstehen, Heath«, sagte sie und senkte die Stimme zu einem gefährlichen Flüstern, »dass wir dich leider umbringen müssen, wenn du nicht dichthältst.«
»Nein, nein, ich verspreche es«, hauchte Heath und drückte die Hände wie zum Gebet zusammen. »Wirklich und ehrlich. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.« Seine sonst so träge blickenden grünen Augen blitzten vor – vor was? War es Aufrichtigkeit?
Oder einfach nur pure Begierde?
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Eine Waverly-Eule weiß, dass hartes Arbeiten manchmal die beste Medizin ist
Jenny stellte ihre Malutensilien auf einem Tisch in der Mitte des Zeichensaals ab. Der schwere Pastellfarbkasten schepperte und das Geräusch hallte in dem riesigen, fast leeren Raum wider. Das Kunstgebäude war abends fast immer geöffnet. Jeder, der noch an den Zeichentischen arbeiten wollte, konnte das gerne tun, aber die wenigsten Schüler machten davon Gebrauch.
Jenny drehte Mrs Silvers Gettoblaster auf, um nicht so allein zu sein. Er war zwar auf einen Oldie-Sender eingestellt, aber Jenny beließ es dabei. Es erinnerte sie ein bisschen an ihren Vater. Der schlurfte morgens immer in Hausschuhen durch die Küche, kochte Kaffee und hörte dabei eine seiner drei Beatles-CDs, die er hübsch nacheinander von dem tragbaren CD-Player abspielte, den Jenny und Dan ihm zu Weihnachten geschenkt hatten. »Oldies für den Oldie«, war sein Kommentar.
Als Jenny an ihren Zeichentisch zurücktrat und anfing, ihre Farben und Stifte zu ordnen, musste sie unwillkürlich lächeln. Sie liebte das Kunstgebäude, wenn es so verlassen war. Durch die riesigen Glasscheiben sah man auf das leuchtend bunte Laub, das in der anbrechenden Dunkelheit noch so eben zu erahnen war, und die Lichter der Sportanlage blinkten zu ihr herein. Die Fenster erinnerten sie ein bisschen an New York, an einen nächtlichen Bummel durch die Columbus Avenue mit ihren riesenhaften Schaufenstern, in denen sich die Fußgänger auf der Straße spiegelten.
Jenny sah auf, als die Tür zum Zeichensaal geräuschvoll aufgestoßen wurde. Julian kam herein, in der Hand einen Apfel, von dem er herzhaft abbiss. Sie konnte das Grübchen an seinem Mund erkennen und grinste ihm zu.
»Hallo!« Ihre Stimme hallte hohl von den Wänden des Ateliers wider und übertönte einen alten Song der Rolling Stones. Sie winkte Julian an ihren Arbeitstisch, auf dem sie ihre Sachen ausgebreitet hatte: einen riesigen Block mit Aquarellpapier, Pastellfarben, Kohlestifte, Wasserfarben und sogar ein paar Tuben Ölfarben. Sie war auf alles vorbereitet, denn sie wusste noch nicht genau, in welcher Technik sie arbeiten wollte. Sie wartete noch auf... Inspiration. »Du hast es also geschafft«, meinte sie lächelnd.
Julian biss erneut kräftig in seinen grünen Apfel und sein Blick streifte bewundernd die hohe, schräge Decke und die riesigen Fenster. Dann blieben seine Augen auf ihr ruhen und er sah sie fragend an. »Sag mal, bin ich wirklich passend angezogen? Ich weiß, du magst diese T-Shirts, aber...« Er trug das braunblonde Haar offen und hatte ein langärmeliges Buttondown-Hemd unter einem engen Raconteurs-Tournee-T-Shirt an und dazu eine schwarze Anzughose mit Aufschlägen. »Ich meine, du siehst echt hübsch aus. Als sollte dich jemand zeichnen.«
Jenny hoffte, nicht knallrot anzulaufen. Sie war überraschend nervös gewesen, als sie sich angezogen hatte. Schließlich hatte sie sich für ihren schokoladebraunen Free-People-Rollkragenpulli mit den Puffärmeln entschieden, der aus einem superweichen Material war, das im Licht wie Seide schimmerte. Dazu trug sie eine eng anliegende dunkle Jeans von Gap, die sie schon seit Ewigkeiten besaß. Also keineswegs was Besonderes, aber es war unheimlich süß von Julian, ihr ein Kompliment zu machen. Etwas Bare Escentuals Eye Glimmer in Fire Light hatte sie allerdings schon aufgelegt. »Ähm, danke. Und, klar, was du anhast, ist echt okay«, antwortete sie. Hoffentlich war sie nicht rot wie ein Hummer im Kochtopf geworden.
»Cool.« Julian sprang auf das kleine Podium in der Mitte des Saals, wo die Schüler während des Unterrichts Modell saßen. Seine schweren Boots krachten laut gegen das Holz und jetzt ragte er noch höher über Jenny auf als sonst. »Soll ich hier stehen?«, fragte er grinsend.
»Hm. Vielleicht.« Jenny rieb sich das Kinn mit den Daumen, wie immer, wenn sie über eine Bildidee nachdachte. Julian war so hochgewachsen und schlaksig, und sie fand, dass ihre Arbeit das irgendwie einfangen musste. »Probier es mal mit Hinsetzen.« Sie deutete auf den alten Plüschsessel, der kürzlich im Atelier aufgetaucht war. Der Theaterkurs hatte ihn der Kunstabteilung vermacht, und Mrs Silver hatte ihn sofort einkassiert, da sie immer auf der Suche nach Mobiliar war, das »die Fantasie anregte«. Der Sessel war etwas durchgesessen und der Flor an manchen Stellen ziemlich abgewetzt, aber noch war genug von dem königsblau gestreiften Samt übrig, dass das Möbel prunkvoll und anregend aussah, wie ein Thronsessel. Julian, König der...? Der besonders großen und umwerfenden Jungs?
Julian ließ sich in den Sessel fallen, der mit ihm darin plötzlich mickrig wirkte. Julian reichten die Knie fast bis zur Brust hoch und Jenny kicherte los. Er hustete, räkelte  sich, gähnte, streckte die langen Beine aus und sank an die Lehne zurück. »Ich hab das Gefühl, dass mich dieser Sessel bei lebendigem Leib auffrisst.«
»Sitzt du bequem?«, fragte Jenny. Sie skizzierte schon eifrig. »Die Pose ist super. Sie fängt wunderbar ein, wie lang du bist.«
Julian ruckte etwas in dem Sessel herum. Er sah aus wie ein Basketballspieler, der versuchte, es sich in einem Puppenhausmöbelstück bequem zu machen. »Geht so. Wenn ich nicht ewig hier sitzen bleiben muss.«
»Ich beeil mich«, versprach Jenny, auch wenn sie es nett fand, mit Julian hier zu sein, und gar nicht so dringend in die Wirklichkeit zurückkehren wollte. Der Zeichensaal war ihr liebster Platz auf dem Campus und Julian lenkte sie von Easy ab. Und im Moment war das Letzte, an das sie denken wollte, Easy Walsh und die Tatsache, dass er es war, den sie zuletzt gezeichnet hatte. Und er wiederum hatte sie gemalt. Vielleicht bedeutete es das Todesurteil für eine Freundschaft, wenn man die betreffende Person malte – so als ob man Nadeln in eine Voodoopuppe steckte.
Sie hielt mitten im Zeichnen inne. War es nur Einbildung von ihr, dass da zwischen ihr und Julian etwas ablief? Wie tausendprozentig sicher war sie sich gewesen, dass etwas zwischen ihr und Easy ablief, etwas von Bedeutung. Und dann war es ebenso schnell, wie es begonnen hatte, auf einmal vorbei gewesen. Sie war traurig, Easy verloren zu haben, aber noch trauriger war sie darüber, dass sie die Dinge total falsch beurteilt hatte. »Lieb ist nicht Liebe, die wechseln würd mit wechselvoller Stund und dem Vertreiber weicht, der sie vertrieb.« So oder so ähnlich hieß es bei Shakespeare und der verstand ja wohl einiges davon. Ein Teil von ihr hatte geglaubt, sie würde zerbrechen, wenn sie und Easy sich trennen würden – und nun war sie hier, nur  ein paar Tage nach der verfluchten Samstagabend-Party, und fantasierte davon, mit einem anderen auf einer Insel gestrandet zu sein.
Julian verschlang einen großen Teil seines Apfels mit einem Happs. »Hier drin war ich noch nie.« Sein Blick glitt erneut über die hohe schräge Decke und die riesigen Fensterwände.
»Manchmal stelle ich mir vor, dass ich eine berühmte Künstlerin bin, und das hier ist mein Atelier in SoHo.« Jenny trat vom Zeichentisch zurück, um ihre Vorskizze zu betrachten. Sie hatte Julians Umrisse skizziert, wie er sowohl unbeholfen als auch elegant in dem Sessel kauerte. Die glatten Grafitlinien schienen zu ihrem Thema zu passen. Wenn sie jetzt in eine andere Technik wechselte, würde eindeutig etwas von der Unmittelbarkeit verloren gehen, die sie eingefangen zu haben glaubte. Der Entwurf drückte aus, dass sich die Szene ganz plötzlich wieder auflösen könnte: Julian könnte aufstehen, sich strecken und davongehen. Das Spontane der Bleistiftzeichnung passte gut zu ihm.
Julian sah Jenny direkt an, was ihr einen kleinen Stromstoß versetzte, wie morgens, wenn sie in Eile war und nur rasch einen Schluck Espresso hinunterstürzte. »Nur dass man in SoHo keine Bäume draußen sieht.«
Sie machte sich daran, Julians abfallende Schultern einzufangen, die entspannte Haltung seines Körpers, die sich so von seiner fast uneinfangbaren Energie unterschied. »He, es gibt schon Bäume in New York.«
»Ach, wirklich?« Er reckte ihr das Kinn zu. »Fünf vielleicht.«
»Jemals was vom Central Park gehört?«, fragte Jenny ungläubig und versuchte, nicht breit zu grinsen. Ihr Bleistift flog über das Papier. »Da stehen schlappe dreihundertfünfzig Hektar Bäume rum.«
Julian gluckste amüsiert und schüttelte den Kopf. »Reg dich nicht auf. Ich mag halt Städte mit viiiiel Grün.«
»Fängst du jetzt an, auf New York rumzuhacken? Ich glaube nämlich nicht, dass ich jemanden zeichnen kann, der noch nicht kapiert hat, dass es die tollste Stadt auf unserem Planeten ist.« Jenny hielt inne und streckte ihm drohend den Bleistift entgegen. »Das würde mir bestimmt gegen den Strich gehen.«
»Okay, okay, ich hab meiner Mutter schon so gut wie verraten, dass mein Porträt für die Ahnengalerie gerade in der Mache ist. Also sollte ich mir das lieber nicht vermasseln.«
»Wie könnte ich eine Mutter enttäuschen?«, seufzte Jenny theatralisch und zeichnete weiter. War es nicht umwerfend, dass er seiner Mutter davon erzählt hatte? »Du hast wirklich tolle Gesichtszüge«, meinte sie dann. Das musste sie einfach loswerden, denn es stimmte. Nachdem sie die Umrisse skizziert hatte, konnte sich Jenny endlich auf den Teil konzentrieren, den sie bislang vermieden hatte anzustarren: Julians Gesicht. »Sehr ausdrucksvoll.«
»Den Mädchen gefällt mein gebrochenes Nasenbein«, erklärte er ein wenig verlegen. »Sie denken, ich sei tough.«
Jenny blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und, stimmt das?«
»Kommt auf die Definition an.«
»Ich glaube, tough sein meint...« Sie nahm den Bleistift vom Papier, um nachzudenken, und spürte, wie er sie forschend ansah. »Es meint, dass man keine Angst hat, sich mal lächerlich zu machen.«
»Dann bin ich Rambo und der Terminator in einem.« Julian lachte. »Ich bin bekannt dafür, mich mehr als einmal lächerlich gemacht zu haben, und ich hab jedes Mal einen Mordsspaß dabei.« Er hatte ein tolles albernes Lachen,  bei dem er den Mund so weit aufriss, dass man praktisch nachschauen konnte, ob er die Mandeln rausgenommen hatte. Schnell trennte Jenny das oberste Blatt von ihrem Block und fing eine neue Skizze an. Sie musste dieses Lachen zeichnen – wie es seinen ganzen Körper vor Energie, vor Vergnügen, vor purer Freude darüber schüttelte, am rechten Ort zur rechten Zeit zu sein. Das alles konnte Jenny seiner Körpersprache ansehen, und sie war wild entschlossen, es aufs Papier zu bannen. Sie dachte an die Aufgabe, die ihnen Mrs Silver gestellt hatte. Ihre Arbeit sollte etwas von der Persönlichkeit des Modells preisgeben. Sie wollte, dass jeder das Porträt von Julian ansah und dachte: Ja, ganz genau so ist dieser Junge.
»Hör mal, würde es dir was ausmachen, wenn ich dich zeichne, wie du lachst?«, fragte sie zaghaft. Und dann schob sie rasch nach: »Du musst natürlich nicht die ganze Zeit lachen – aber wenn du es immer mal wieder tun könntest, das wäre genial!«
»Erst willst du, dass ich mich in den Sessel vom kleinsten der sieben Zwerge quetsche, und jetzt soll ich auch noch lachen?« Julian starrte sie ungläubig an, wenn auch ziemlich belustigt. »He, du hast mir nicht gesagt, dass Modellsitzen Schwerstarbeit ist.« Und dann lachte er wieder und Jenny ließ den Stift übers Papier flitzen. »Ich finde, du musst mir schon ein paar gute Witze bieten, um mich bei Laune zu halten.«
Sie stöhnte. »Ich bin die totale Niete in puncto Witze. Ich verpatze jedes Mal die Pointe.«
»Tja«, meinte Julian grinsend, »wenn tough sein bedeutet, keine Angst zu haben, dass man sich lächerlich macht...«
Jenny prustete los. Julians Energie war echt ansteckend. »Also gut«, sagte sie und kramte in den hintersten Regionen ihres Gedächtnisses nach einem geistreichen, fantasievollen Witz, der Julian vielleicht beeindruckte. Umsonst. »Uff. Okay... Klopf, klopf.«
Er brach in Gelächter aus und Jenny fiel mit ein. Ihr Lachen schien bis an die Decke zu steigen und den ganzen Raum zu füllen.
Die Zeit raste nur so dahin. Erst als Julian zum vierten Mal aufstehen und sich strecken musste und zu Jennys Belustigung ein umwerfend komisches Gesicht zog, merkte sie erschrocken, dass sie den Waverly-Frauentreff komplett vergessen hatte.
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Eine Waverly-Eule weiß, dass pikante Geheimnisse geteilt werden müssen
Callie gähnte und nahm alle Willenskraft zusammen, sich aus dem gemütlichen Sitzsack zu hieven. Aber der Wodka, dem sie während des Waverly-Frauentreffs gefrönt hatte, hatte ihre Glieder schwer werden lassen, und sie gab es schnell wieder auf. Heath hatte seinen »Kameradinnen« wie versprochen Geschenke mitgebracht, in Form von drei Flaschen Stoli. Zum großen Vergnügen der Damen hatte er eine blonde Langhaar-Perücke getragen und allen erzählt, er sei die neue schwedische Austauschschülerin Inga. Wenn Jungs, die sonst Football spielten, Halloween als Ausrede benutzten, um in Cheerleader-Outfits zu schlüpften und sich Ballons unter die Pullis zu stopfen, hatte das immer etwas Groteskes. Heath aber war eine ganz angenehme Inga gewesen, in Jungsklamotten und mit schönem, seidig blondem Haar. Um zehn nach neun, kurz bevor die Pardee gewöhnlich ihre Runde machte, löste sich der Waverly-Frauentreff auf und die Mädchen erhoben sich widerstrebend von ihren gemütlichen Sitzsäcken.
»Meine Damen!« Heath verneigte sich anmutig, sodass  das Haar seiner Perücke fast den Boden berührte. »Es war mir ein großes Vergnügen.«
»Die Luft scheint rein zu sein.« Brett beugte sich weit aus Karas geöffnetem Fenster, zog sich dann wieder hinein und nahm noch einen Schluck ihres nicht ganz puren Arizona-Eistees. »Du solltest verschwinden, Heath.« Zur Überraschung aller nahm sie ihn zum Abschied in die Arme, dann schob sie ihn zum Fenster. Callie zog eine Augenbraue hoch. Seit wann ließ sich Brett Messerschmidt dazu herab, den schmierigen Heath Ferro zu berühren?
Nachdem Kara das Fenster hinter Heath geschlossen hatte, verschwanden die Mädchen schwatzend und ein wenig beschwipst eine nach der anderen aus dem Zimmer. Jede hatte zum Gesprächsthema Liebe etwas beizutragen gehabt, vor allem nachdem ihnen Heaths Wodka die Zungen gelöst hatte. Callie hatte sich allerdings fast den ganzen Abend nur in ihren Sitzsack gekuschelt und schweigend ihre Country-Time-Limonade mit Schuss gesüffelt. Wie schön für Rifat und Benny und Sage, dass sie über ihre Schwärmereien und Verliebtheiten und ihren Herzschmerz reden konnten. Callie dagegen war nicht gerade in der Position, mit anderen ihre jüngsten Erfahrungen zu teilen, egal wie relevant die für das gegebene Thema auch waren.
»Kommst du, Süße?« Benny stieß mit ihrem Zeh in Callies Sitzsack und kicherte. Ihr dichtes, wundervoll glänzendes braunes Haar war sorgfältig hinter die Ohren gestrichen, in denen sie kleine Brillant-Ohrstecker trug. Selbst wenn Benny mächtig beschickert war, sah man ihr das merkwürdigerweise nie an. Callie seufzte. Garantiert war das eines der genetischen Bonbons, die unfairerweise allein dem Adel wie den Cunninghams vorbehalten waren. »Dein Bett ruft zu einem belebenden Nickerchen.«
Callie seufzte tief auf und wollte aufstehen, aber das Zimmer fing sofort an, sich wie ein fieses Karussell zu drehen, und da ließ sie es lieber sein und sank zurück in ihren Sitz. Sie legte den Handrücken über die Augen und wünschte, die anderen würden einfach abhauen. Verstohlen blinzelte sie zwischen den Fingern hindurch, ob Benny sie weiter piesacken würde, aber die war bereits unterwegs zur Tür. Callie zerfloss ein wenig in Selbstmitleid über ihren benommenen, hilflosen Zustand. Brett und Kara standen ebenfalls an der Tür, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Na großartig. Wetten, dass die beiden über sie ablästerten? Wie betrunken sie war, und wie schrecklich es nervte, sie am Hals zu haben? Diese gemeinen Zicken! Doch dann sah Brett sie mit einem Lächeln an, das richtig aufrichtig wirkte, bevor sie zur Tür hinaus verschwand.
Callie schniefte bedrückt und merkte jetzt erst, dass sie am Knie ihrer taubengrauen Strumpfhose eine Laufmasche hatte. »Scheiße.« Sie berührte den gezogenen Faden. War das vorhin passiert, als sie in dem stinkenden Heu im Stall gesessen hatte? Ein großes Verlangen überfiel sie. Vor wenigen Stunden erst war sie mit Easy zusammen gewesen, und sie hatte ihm nur zum Abschied erlaubt, sie zu küssen. Es hatte sie fast übermenschliche Selbstbeherrschung gekostet, und sie wusste, wenn er jetzt vor ihr stünde, würde sie sich auf ihn werfen und ihn mit Küssen verschlingen. Warum zum Teufel hatte sie sich so lange im Zaum gehalten? Er liebte sie – endlich. Und sie liebte ihn. »Warum muss immer alles andere wichtiger sein?«
»Was?« Kara, die sich gebückt hatte, um einen Pappbecher vom Boden aufzuheben, richtete sich auf und sah Callie fragend an. Ihre Wangen waren gerötet vom Alkohol. Callie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, aber nun fühlte sie sich ausgesprochen mitteilsam, obwohl ihre Zunge schwer war.
Sie schlug die Beine übereinander, damit sie die Laufmasche nicht sehen musste. »Du weißt schon. Warum zählt nicht einzig und allein die Liebe? Warum sind andere Dinge so wichtig?«
Kara nickte langsam. Callie verspürte eine gewisse Wärme für dieses Mädchen, das sie nicht anstarrte, als habe sie einen Sprung in der Schüssel. Es war respektvoll von ihr, dass sie das höchstwahrscheinlich betrunkene Schleppen ihrer Stimme überging und ihr zuhörte. Ja, das war lieb. Kara war einfach lieb. »Was meinst du? Was für andere Dinge?«, fragte Kara.
»Du weißt schon«, sagte Callie noch mal. Sie lehnte sich in ihren Sitzsack zurück und genoss das leise Rasseln, das von den kleinen Bohnen – oder was zum Henker auch immer – herrührte, die sich bewegten und verrutschten, damit sie es bequem hatte. Schon besser, dachte sie benebelt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Kara zu. »Ich meine, dass man seine wahren Gefühle ständig verbirgt. So geheimniskrämert. Und wozu? Nur damit andere nicht verletzt werden. Dabei will man selbst einfach nur verliebt sein.« Sie merkte, wie ihre Arme gestikulierten, was sie denen merkwürdigerweise jedoch nicht befohlen hatte. Sie schienen sich irgendwie selbstständig gemacht zu haben.
Kara ließ sich in den Sitz neben Callie fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie trug eine recht hübsche schokoladebraune Kittelbluse mit Glockenärmeln zu einem kurzen schwarzen Rock und schwarzen Strümpfen. Nichts, was Callie für sich selbst auswählen würde, aber Kara stand es ganz gut. Kara nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Halt mal, von was genau redest du?«
Callie strich sich eine zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hm, du musst aber schwören, dass du keinem davon erzählst, okay?«
Karas freundliche grünbraune Augen schienen zu lächeln, als sie ihr feierlich zunickte. Sie erinnerte Callie an ein kleines Mädchen, das in der zweiten Klasse ihre beste Freundin gewesen war. Alena irgendwas. Ja, Alena war nett gewesen. »Ich schwöre es.«
Callie senkte das Kinn ein wenig. Ihr Kopf fing an, ihr schwer zu werden. »Also... Easy und ich sind gewissermaßen wieder zusammen.«
Karas Mund formte sich zu einem kleinen überraschten O. Dann stieß sie vernehmlich die Luft aus.
»Ich weiß schon, das ist echt beschissen und so weiter«, fuhr Callie rasch fort. »Wegen dem Versprechen, das ich Jenny gegeben habe – und ich wollte es auch wirklich halten. Ehrlich.« Sie grub sich die langen Nägel in die Kopfhaut. »Aber es ist einfach zu viel verlangt! Ich liebe ihn. Soll ich etwa dagegen ankämpfen? Für immer und ewig?«
Sie stellte sich vor, wie sie, inzwischen um die dreißig, als glamouröse Innenarchitektin oder berühmte Redakteurin ihr schickes Apartment in Manhattan besaß und jede Woche Salons oder Soireen abhielt, zu denen exotische und geniale Filmstars und Schriftsteller und Künstler kamen, um zu trinken und zu flirten. Eines Tages würde auf einmal der struppige, halb verhungerte Künstler Easy auftauchen und ihr sagen, dass er sie immer noch liebte. Und da sollte sie ihn abweisen – selbst dann noch? Das war doch wirklich zu viel verlangt.
»Nein«, antwortete Kara mit Nachdruck, was Callie ziemlich überraschte. Sie war nicht sicher, warum sie sich gerade Kara anvertraut hatte, die doch so kumpelig mit Jenny war. Aber irgendwas an Kara – vielleicht die Tatsache, dass sie selbst so gequält aussah? – hatte Callie dazu getrieben, ihr das Herz auszuschütten. Das und der Wodka. Eindeutig. »Natürlich musst du in dieser Sache feinfühlig vorgehen,  ganz klar. Eben weil andere Leute mit drinhängen«, fuhr Kara fort und zuckte die schmalen Schultern. »Aber gegen die Liebe... ist man irgendwie leider machtlos, nicht wahr? Wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben. Und es ist doch in Wahrheit nichts, wofür man sich schämen muss, oder?«
»Absolut.« Callie nickte. Sie hob ihren Eistee in Karas Richtung und sie stießen betrunken kichernd an. »Es gibt schließlich nur wenig Dinge auf Erden, die entscheidend sind, stimmt’s? Und eines davon ist die Liebe«, lallte Callie, und sie klang wie eine peinliche Schulzensängerin – oder eben wie jemand mit einem ordentlichen Rausch.
»Weißt du...« Kara räusperte sich. »Ich hab da insgeheim auch was laufen.«
Jetzt war Callie perplex. »Sag bitte, dass es nicht Heath Ferro ist, okay?« Heath hatte den ganzen Abend neben Kara gesessen und sie angeglupscht, als würde er sie sich nackt vorstellen. Wenn Callie nun hören musste, wie Kara von Liebesgefühlen zu dem neurotischen Heath erzählte, müsste sie sich bestimmt übergeben. Was sie zugegebenermaßen wahrscheinlich sowieso bald tat.
Kara lachte. »Nee, Heath ist es nicht. Aber du versprichst mir, dass du keiner Menschenseele ein Wort verrätst, okay? Also, das wäre nämlich... ziemlich schräg, wenn es rauskäme.«
Callie nickte so eifrig, wie es ihr in ihrem betrunkenen Zustand möglich war. In ihrem Magen gurgelte es bereits, und eines wusste Callie – leider – aus Erfahrung: Wenn man erst mal ans Kotzen dachte, bedeutete es, dass man davon nicht mehr allzu weit entfernt war.
»Es ist... Brett.«
Uahh.
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Ein ehemaliger Feind kann oft zum wertvollen Verbündeten werden
Brandon zögerte vor der Tür zu Easy Walshs Zimmer. Er war sich nicht sicher, ob er tun sollte, weswegen er hergekommen war. Er hasste Walsh abgrundtief. Es ekelte ihn an, wie der Kerl letztes Jahr wie ein Geier in Waverly eingefallen war und ihm Callie abspenstig gemacht hatte, wie er dann Callie wegen der süßen kleinen Jenny Humphrey abserviert hatte und wie er jetzt Jenny fallen ließ. Er verabscheute jedes Fitzelchen an Walsh, einschließlich der Art, wie seine Jeans so perfekt mit Farbklecksen bespritzt waren, als wolle er die ganze Welt daran erinnern, dass er Künstler war. Alles an ihm war so verdammt mühelos und das machte Brandon wahnsinnig.
Trotzdem, sie hatten so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen, als Brandon ihm Anfang der Woche im Wald begegnet war. Walsh hatte ihn doch tatsächlich um Rat gebeten! Als ob ihm überhaupt nicht bewusst war, dass Brandon nur auf den Tag wartete, an dem Easy von der Schule flog und er ihm hämisch ein Auf Nimmerwiedersehen hinterherwinken konnte. Brandon riss sich aus seinen Tagträumen. Wenn Walsh sich nicht zu schade war, ihn nach seiner Meinung zu fragen, tja, dann wollte Brandon ihn nicht allein den reifen Typen markieren lassen. Entschlossen klopfte er an die Tür.
»Ja?«, rief eine gedämpfte, verträumte Stimme von innen. Brandon machte die Tür auf und blieb verlegen darin stehen. Easy lag rücklings auf seinem zerwühlten Bettzeug, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Unwillkürlich schielte Brandon nach oben, um zu sehen, ob da vielleicht etwas war – ein unanständiges Poster oder vielleicht so ein paar Sticker, die nachts leuchteten – aber da war nichts.
»Hallo.« Brandon hüstelte. »Beschäftigt?«
»He, du Scherzkeks, seh ich vielleicht beschäftigt aus?«
Brandon wollte schon beleidigt abdampfen, doch dann drehte Easy den Kopf und grinste ihn schief an. Wenn er überrascht war, Brandon zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Zum Glück war Walshs bekiffter Mitbewohner Alan St. Girard nicht anwesend, sondern traf sich wahrscheinlich gerade mit seiner neuen Freundin Alison Quentin, die ebenfalls viel zu nett für ihren Lover war.
»Na komm, ›beschäftigt sein‹ bedeutet schließlich für jeden was anderes.« Brandon zuckte die Schultern und versuchte, sich so lässig zu geben wie Easy.
»Okay, ich bin nicht beschäftigt.« Easy rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Er hatte die üblichen farbverklecksten Jeans an und ein T-Shirt, das aussah, als ob es einmal – vor langer, sehr langer Zeit – weiß gewesen war. Bob Dylans Mundharmonika quietschte aus der weißen iPod-Dockingstation. »Was gibt’s?«
»Ich weiß nicht so recht.« Brandon nahm ein Heft von einem Stuhl und legte es mit spitzen Fingern auf den überquellenden Schreibtisch, dann setzte er sich. Die Situation  war ihm total unangenehm. Wollte er Walsh allen Ernstes um Rat in Sachen Mädchen fragen? »Das... Mädchen da. Sie macht mich ganz verrückt.«
Easy nickte langsam. »Die von der Party? Lederjacke? Free Tibet?«
Brandon spürte, wie seine Brust vor Stolz schwoll. »Genau, Elizabeth. Sie ist umwerfend, aber man kommt irgendwie nicht an sie ran, verstehst du?« Brandon spielte an der Manschette seines eleganten dunkelblauen Nadelstreifenhemds von Banana Republic herum. »Ich finde, sie ist ein bisschen wie du. So eine Art Freigeist, weißt du? Der Typ, der sich nicht binden will.«
»Und du willst meinen Rat?« Easy rieb sich den Nacken. Er klang etwas überrascht.
Brandon biss sich innen in die Wange. »Äh, genau. Ich mag sie. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Ich möchte sie nicht vergraulen oder so.«
»Also, wenn sie ist wie ich, dann musst du sie so sein lassen, wie sie ist.« Easy setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Beide seiner weißen Socken hatten riesige Löcher. Schenkten ihm seine Eltern zu Weihnachten nicht haufenweise neue Socken wie alle anderen? Selbst wenn nicht – war es so schwer, sich selbst welche zu kaufen?
Brandon riss den Blick von Easys Socken los und schaute sich im Zimmer um. Er zählte fünf Papp-Kaffeebecher aus Maxwell Hall (er erkannte sie an der kleinen braunen Eule auf weißem Hintergrund). Entweder Easy oder sein Mitbewohner, einer von beiden hatte wohl ein Kaffeeproblem. Und mit dem Aufräumen und Ordnunghalten hatten sie anscheinend beide ein Problem. Er versuchte, sich auf das Gespräch mit Easy zu konzentrieren. »Auf keinen Fall will ich, dass sie nicht so ist, wie sie ist... Äh, ich meine, ich will mit dem Mädchen zusammen sein, das sie ist, verstehst du?« 
»Ist doch cool. Das klingt so, als ob du nur ein bisschen chillen musst. Dräng sie nicht. Leute wie wir werden ganz biestig, wenn andere versuchen, uns zu verändern.« Easy gähnte ungeniert, sodass man die zwei Platinfüllungen in seinen Backenzähnen gar nicht übersehen konnte. »Und weißt du was? Wenn man dann tatsächlich verliebt ist, selbst solche Leute wie ich oder wie Elizabeth oder wer auch immer, dann ist man auch bereit, sich zu ändern. Es muss nur von einem selbst ausgehen.«
Brandon nickte bedächtig. »Das klingt logisch.« Von ihrem Plausch im Wald abgesehen, war das eindeutig das längste Gespräch, das er je mit Walsh geführt hatte. Möglicherweise war er doch nicht so ein Arsch. Er schien ganz cool zu sein, schien ihm bereitwillig zu helfen. Vielleicht war er besser darin, Ratschläge in Sachen Mädchen auszuteilen, als sie selbst zu befolgen. »Ich lass ihr so viel Raum, so zu sein, wie sie will, dass sie gar nicht mehr weiß, was sie damit anstellen soll.« Vielleicht funktionierte das ja. Mit seiner eigenen Philosophie hatte er nicht gerade viel Glück mit Mädchen gehabt. Vielleicht kam er mit der Walsh-Philosophie ja weiter?
»Xbox?« Easy nahm eine Fernbedienung und nickte zu seinem Fernseher.
»Nein danke, muss ein paar Sachen erledigen.« Brandon stand auf. »Aber... danke. Hat mir sehr geholfen.« Er hatte das Bedürfnis, Elizabeth eine E-Mail zu schicken – nichts Tiefschürfendes, nur eine kleine Nachricht, dass er verstanden hatte, was sie meinte. Und dass er damit klarkam. Warum auch nicht? Er war die Aufgeschlossenheit in Person.
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	 SageFrancis: 	 komisch, was, dass tinsley wieder nicht bei dem treff war? hat wohl nicht gewusst, dass es was zu trinken gibt. 

	 AlisonQuentin: 	 hab eindeutig zu viel gehabt. hätte gut was abgeben können! 

	 SageFrancis: 	 und morgen ist schon wieder paaarty-time! 

	 AlisonQuentin: 	 echt. wie zum teufel hat tinsley das hingekriegt? 

	 SageFrancis: 	 meinst du, sie hat marymount eine gegengabe angeboten? 

	 AlisonQuentin: 	 igitt! bring mich nicht zum kotzen! 
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	 JennyHumphrey: 	 wie war der treff? tut mir leid, dass ich nicht da war – bin im zeichensaal hängen geblieben. 

	 BrettMesserschmidt: 	 heaths wodka war jedenfalls ein bonus ...
	 JennyHumphrey: 	 die cineclub-party klingt cool, was? 

	 BrettMesserschmidt: 	 klar. außer dass die böse stiefschwester den ton angibt, die heute abend als vermisst zu gelten scheint. 

	 JennyHumphrey: 	 vielleicht hat sie sich ein wehrloses würstchen gekrallt. das arme schwein. 

	 BrettMesserschmidt: 	 okay. ich schau mal, ob kara hilfe beim aufräumen braucht. 

	 JennyHumphrey: 	 viel VERGNÜGEN! 
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Eine beflissene Eule ist bereit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen
Bei allem, was Tinsley Carmichael in Waverly angestellt hatte – sehr oft im Zusammenhang mit Alkohol, manchmal im Zusammenhang mit Drogen, fast immer im Zusammenhang mit Jungs -, eines hatte sie noch nie gemacht: Sie hatte sich noch nie in das Zimmer eines Jungen geschlichen, zumindest nicht allein. Und schon gar nicht in das Zimmer eines Neuntklässlers, nicht mal zu der Zeit, als sie selbst noch in der Neunten war. Aber extreme Umstände erforderten extreme Maßnahmen. Gegen neun Uhr, gerade als sich Bretts lahmes Kuschel-Treffen aufzulösen begann, schlüpfte Tinsley in eine dunkle Citizen-Jeans und zog über ein hauchdünnes weißes T-Shirt ihr dickes schwarzes Patagonia-Fleeceshirt, das sie bis zum Hals schloss. Voilà. In ihrem Tarnkostüm würde sie gewissermaßen mit der Dunkelheit verschmelzen. Als sie aus dem Fenster sprang und ihre selten benutzten veganischen Wanderstiefel (ein Weihnachtsgeschenk ihres vegetarischen Vaters) leise in den weichen Boden sanken, verspürte sie ein erregtes Kribbeln. Gut, sie hätte nicht unbedingt aus dem Fenster steigen müssen, es war schließlich noch nicht Sperrstunde, aber es war einfach viel aufregender, wenn sie sich einbildete, etwas Verbotenes zu tun.
Wolcott, das Wohnhaus, zu dem sie unterwegs war, lag hinter Richardson, und Tinsley fand es besonders belustigend, dass sie nicht nur vorhatte, in das Zimmer eines Jungen zu schleichen, nein, sie gab zudem einem Neuntklässler den Vorzug vor den vielen in Saft und Kraft stehenden Jungs der Abschlussklassen, die mit Sicherheit nur zu willens waren, ihr das Fenster zu öffnen. Es gab ihr einen zusätzlichen Kick, dass sie sich heimlich zu demjenigen aufmachte, der sie aus unerfindlichen Gründen zweimal versetzt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er begriff, wie sie tickte. Er hatte kapiert, dass sie schnell gelangweilt war, und daher forderte er sie heraus.
Sie stand vor seinem Fenster und versuchte hineinzuspähen, konnte aber nicht über die Fensterbank sehen. Drinnen brannte Licht und die Jalousie war halb heruntergezogen. Tinsley brach einen dünnen Ast von einem nahen Baum ab, stellte sich auf die Zehenspitzen und klopfte leise an die Fensterscheibe. Ein Gesicht tauchte auf und das Fenster wurde geöffnet – aber es war nicht Julian.
Über ihr stand ein Rotzlöffel mit fettiger Punkfrisur, der wohl versuchte, erwachsener auszusehen, indem er sich einen Bart stehen ließ. Dummerweise stand ihm das gar nicht zu Gesicht und die Behaarung war allenfalls räudig zu nennen. Als er Tinsley sah, fiel ihm die Kinnlade herunter. »Was zum...?« Dann leuchteten seine Augen begeistert auf. »Hey? Willst du – heyyyy!«
Julian hatte ihn unsanft beiseitegeschoben und blickte jetzt aus dem Fenster. Er sah gelinde gesagt fassungslos aus. »Hey. Was gibt’s? Was machst du denn hier?«
Das war nicht gerade die Reaktion, die sie erwartet hatte. Tinsley straffte etwas beleidigt die Schultern. Vielleicht sollte  Julian seinen Zimmergenossen wieder herholen. Der sah zwar unsäglich aus, war aber zumindest höchst erfreut gewesen, sie zu sehen. Tinsley trat einen Schritt zurück. »Ich dachte, ich schau mal vorbei«, sagte sie eisig. »Aber wenn du beschäftigt bist, lass dich nicht stören. Ich sehe dich dann ein anderes Mal.«
Ein Lächeln breitete sich auf Julians Gesicht aus. »So hab ich das nicht gemeint.« Er warf einen Blick über die Schulter, dann beugte er sich vor. »Hör mal, geh rüber an das Eckfenster, ja? Da ist diese Woche einer abgereist und das Zimmer steht leer. Ich bin in zwanzig Sekunden dort, okay?«
Tinsley lächelte schwach. »Okay.« Nach diesem Empfang würde er sich ordentlich ins Zeug werfen müssen, um sie wieder zu versöhnen, dachte sie angesäuert. Dennoch war sie voller Vorfreude, als sie an vier Fenstern vorbei die Hauswand entlangschlich. Fast sofort wurde das Fenster geöffnet, und Julian streckte die Hand heraus, um ihr hineinzuhelfen.
»Danke.« Sie klopfte sich die Jeans ab und sah sich in dem dunklen Einzelzimmer um. Bis auf die Standardausstattung, die jedes Zimmer aufwies – Schreibtisch, Kommode, Nachttisch, Bett -, war es vollkommen leer. »Ist der Typ rausgeflogen?«
»Nee.« Julian schüttelte den Kopf. Er zog zu Tinsleys Enttäuschung den Schreibtischstuhl heraus und setzte sich.
Bitte, wenn er es nicht anders haben wollte... Sie schob sich auf den Schreibtisch und ließ die Beine gerade mal knapp außerhalb seiner Reichweite baumeln. Warum stürzte er sich nicht auf sie? Wollte er sie nur scharf machen? Seit wann verstanden Neuntklässler sich denn auf so etwas? Sie war leicht irritiert, aber wild entschlossen, sich keinesfalls zu der Frage herabzulassen, was zum Teufel  bloß los war. Wenn er so unnahbar tat, kein Problem, das konnte sie auch.
»Das mit dem Jungen hier im Zimmer war eine komische Sache«, fuhr Julian fort. »Er hatte daheim eine Freundin, in Montana oder so. Die beiden haben wohl zehn Stunden jeden Tag miteinander telefoniert.« Julian kippelte mit dem Stuhl. »Ich glaube, er ist in diesem Jahr sogar schon zweimal heimgeflogen. Wie auch immer. Letzten Endes hat er es nicht mehr ausgehalten. Ist zurück nach Montana, nehm ich mal an.«
»Wegen einem Mädchen?«, fragte Tinsley ungläubig und zog die Augenbrauen hoch. Dieses Montana-Jüngelchen schien ja der totale Loser zu sein. Trotzdem – eine anrührende Geschichte. Sie schlenkerte die Beine, um Julians Körper zu streifen. Aber der saß zu weit weg. »Die Kleine muss ja eine heiße Mieze sein.«
Er lachte. »Es gibt auch noch was anderes außer solchen Vorzügen.«
Tinsley tat schockiert. »Huch? Was zum Beispiel?«
»Ich weiß nicht.« Julian gähnte und stand auf. Er wirkte unruhig, als ob er nicht so recht wüsste, was er mit sich anstellen sollte. Er schlenderte zum Wandschrank, öffnete die Tür und sah hinein in die Leere. »Na ja, es ist zum Beispiel schön, jemanden zu haben, mit dem man ganz entspannt reden kann.« Er trat in den Schrank, legte die Hände auf die Kleiderstange und beugte die Knie, als wolle er einen Klimmzug machen. »Es ist irgendwie unglaublich... sexy, einfach nur mit einem Mädchen zu reden.«
»Reden ist sexy, sicher«, stimmte Tinsley ihm zu. Darum also ging er auf Abstand. Sie war überrascht, dass sie nicht eher darauf gekommen war. Julian wollte mehr reden. Sie dachte an ihre vergangenen Treffen und stellte fest, dass sie alle beide körperlich ziemlich aufgeladen gewesen waren,  sie hatten nicht die Hände voneinander lassen können. Erleichterung durchflutete sie. Okay. Sie wusste, was das Problem war und wie sie es beheben konnte. Offensichtlich war Julian der berühmte eine unter hundertausend Jungs, der lieber redete als knutschte. Genauer gesagt, der zuerst reden und dann knutschen wollte. Prima, das taten sie ja jetzt, oder? Tinsley stieß einen befreiten Seufzer aus, ließ sich rücklings auf den Schreibtisch sinken und starrte durch das Fenster in den nachtblauen Himmel. »Was ist dir sonst noch wichtig? An einem Mädchen, meine ich.«
Julian trat aus dem Wandschrank und zog nachdenklich die Luft ein, dann bückte er sich, um seine Schuhe neu zu binden. Als er wieder aufstand, waren seine Wangen gerötet. »Sie muss in der Lage sein, mich zum Lachen zu bringen... und sie darf keine Angst haben, sich auch mal lächerlich zu machen.«
Tinsley lächelte ihm kokett zu. Mit dem letzten Teil seiner Bemerkung wollte er ihr eindeutig etwas sagen... Vielleicht so etwas in der Art wie: Trau dich und stürz dich ruhig mal auf mich. Sie stemmte sich wieder von der Tischplatte hoch und ihr war ein wenig schwindelig. Wäre es vielleicht eine gute Idee, ihre Beziehung doch publik zu machen? Sie kam langsam auf ihn zu und genoss es, seinen Blick auf ihren wiegenden Hüften zu spüren. Hm, schon besser.
Reden und lachen war ja gut und schön, aber zu einer Beziehung gehörte definitiv mehr.
Gerade als sie die Arme ausstrecken und ihm um den Hals schlingen wollte, zerriss ein durchdringender Sirenenton die Stille der Nacht, und sie fuhren erschrocken auseinander. Fassungslos sah Tinsley zu dem blinkenden roten Licht in einer Ecke des Zimmers hinauf – Feueralarm. Der beißende Geruch von verbranntem Popcorn stieg ihr plötzlich in die Nase.
»Scheiße.« Julian zerrte sie zum Fenster. »Du musst hier raus. Auf der Stelle.«
»Ein Kuss, ehe ich abhaue.« Sie schwang ein Bein über die Fensterbank und hielt wartend inne. Über das schrille Kreischen der Feuersirene hinweg konnte sie die Geräusche von polternden Neuntklässlern hören, die durch den Gang rannten. Sie würden gleich draußen vor dem Haus sein und dann war es zu spät. »Schnell«, zischte sie.
Julian drückte ihr einen hastigen Kuss auf den Mund, aber ehe er sich abwenden konnte, küsste sie ihn leidenschaftlich zurück und legte die Hände fest um seinen Nacken. Nach ein paar Sekunden löste sie sich zufrieden von ihm und sprang nach draußen. Im Weglaufen sah sie sich noch mal um, ob er ihr nachblickte.
Tat er aber leider nicht.
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	 Von: 	 BrandonBuchanan@waverly.edu 

	 An: 	 ElizabethJacobs@stlucius.edu 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 10. Oktober, 21:20 Uhr 

	 Betreff: 	 Es geschah morgen Abend? 


Elizabeth,
Waverlys Cineclub veranstaltet eine Open-Air-Vorstellung von Es geschah in einer Nacht. Der Event steigt morgen um 19 Uhr auf der Miller-Farm in Rhinecliff. Keine Ahnung, ob du vom Campus wegkannst, aber es wird sicher lustig. (Popcorn, alte Filme und Bier – was will man mehr?) Zu dem, was du heute gesagt hast: Ich hab kapiert, wie du das meinst. Ich mag es, mit dir zusammen zu sein, und ich richte mich dabei gerne ganz nach deinen Vorstellungen. Bin die Aufgeschlossenheit in Person!
 

Hoffentlich hast du morgen Zeit...
Brandon
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	 BrettMesserschmidt: 	 hab dir gerade das foto gemailt. schon angeschaut? 

	 HeathFerro: 	 teufel, ja! mann. ist das nah dran – kann gar nicht so deutlich erkennen, um welche körperteile es sich handelt. 

	 BrettMesserschmidt: 	 was, es gefällt dir nicht? 

	 HeathFerro: 	 machst du witze? ich liebe es! es ist das heißeste, was ich je gesehen hab – außer euch beide live. heute nacht hab ich süße träume. 

	 BrettMesserschmidt: 	 hervorragend. du darfst dich auf weitere fotos freuen, solange du die klappe hältst. 

	 HeathFerro: 	 ich versprech es hoch und heilig. verrat mir nur eins: ist das ein bauchnabel? 
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Eine Waverly-Eule nimmt sich Kritik niemals zu Herzen
»Ich habe heute eine Überraschung für euch, meine Süßen«, verkündete Mrs Silver zu Beginn der Kunststunde am Freitagnachmittag. »Ihr habt so fleißig gearbeitet, daher machen wir heute statt des normalen Unterrichts eine Ausstellung. Hängt, sagen wir mal, eure drei Lieblingsbilder aus den vergangenen Wochen auf, damit wir alle sehen können, wie begabt ihr seid.« Sie zwinkerte ihren Schülern zu und griff nach einer großen Tupperdose, die auf ihrem Pult stand. »Und zur Stärkung, bitte schön, nehmt euch alle ein Muffin!«
»Puh, sie will uns mästen«, grummelte Alison gutmütig und nahm sich ein Schoko-Muffin, das mit bunten Zuckerperlen bestreut war. »Das ist ja wie bei Hänsel und Gretel.«
»Ich glaub nicht, dass du dir in dieser Hinsicht Sorgen machen musst«, hielt ihr Jenny vor, denn Alison hatte, wenn überhaupt, Größe null. Sie nahm sich ein Muffin mit klebrigem rosa Zuckerguss und setzte es auf ihren Tisch. »Also los. Erst Bilder aufhängen, dann Muffins essen. Nicht dass  am Ende Zuckerguss auf deinem schönen Bild von Alan landet.«
Alison kicherte. »He, das war doch die Hausaufgabe von unserem Mittwochskurs. Meinst du, die Arbeiten können wir auch aufhängen?«
Jenny nickte. »Klar. Die sollten doch sowieso bis heute fertig sein.« Jenny blätterte den Stapel in ihrem Fach durch. Es waren Arbeiten aus beiden Kursen, Porträtzeichnen und Anatomisches Zeichnen. Sie zog eine Kreidezeichnung heraus, die sie kürzlich von Alison gemacht hatte, und dann die zwei Zeichnungen von gestern Abend: Die eine zeigte Julian, wie er ungelenk in dem Sessel hockte und so tat, als säße er bequem. Die andere zeigte ihn von den Schultern aufwärts, mit lachend zurückgeworfenem Kopf. Allein beim Anblick der Bilder musste Jenny lächeln.
»Woher wusstest du, dass Alan mein Modell war?«, fragte Alison plötzlich und entrollte ein dünnes Blatt Skizzenpapier.
»Hab einfach geraten.« Jenny stupste sie kurz mit der Hüfte an, dann ging sie hinüber zu den beklecksten Kalkwänden, in denen von vorausgegangenen Ausstellungen Hunderte Heftzweckenlöcher waren. Sie bemühte sich, nicht nach Easys Fach mit dem schlampigen Namensschild zu schielen, und sie wollte auch nicht darüber nachgrübeln, wen er wohl als Modell gewählt hatte.
Nachdem Jenny und Alison ihre Zeichnungen angepinnt hatten, traten sie zurück, um sie zu bewundern. Alison hatte eine verträumt wirkende Kohlezeichnung von Alan gemacht, der auf der Seite lag und freundlich, wenn auch bekifft, lächelte. »Das ist echt gut.« Jenny neigte prüfend den Kopf. »Er sieht richtig süß aus.«
»Er ist richtig süß«, schwärmte Alison leise. »Dein Bild gefällt mir auch. Julian wirkt so... fröhlich.«
Die Mädchen holten ihre Muffins, dann schlenderten sie durch den Saal und studierten die anderen Arbeiten eingehend. Sie beugten sich nah heran, um Pinselstrich oder Linien zu begutachten, dann traten sie zurück, um das Bild als Ganzes aufzunehmen. Jenny kam sich vor wie eine dieser alten Damen, die zu zweit Museen besuchten und immer etwas über Monet oder Hopper zu sagen wussten. Der Zucker von ihrem Muffin machte sich wohlig in ihrem Blut bemerkbar, und während sie und Alison ihren Mitschülern zu ihren Arbeiten gratulierten, fühlte sich Jenny entspannt und glücklich.
Sie lächelte vor sich hin, als sie daran dachte, wie sie und Julian gestern Abend allein hier gewesen waren und gelacht und geflirtet hatten. Es verlieh dem ganzen Kunstgebäude so eine Spannung – als ob sie etwas von ihm wusste, von dem sonst keiner eine Ahnung hatte. Allein der Gedanke an Julian gab Jenny Auftrieb. Wie hätte sie wohl die vergangene Woche überstanden, wenn er nicht da gewesen wäre und sie abgelenkt hätte? Mit ihm hatte sie abschalten können von Easy, von Callie und von allem anderen, in seiner Gegenwart hatte sie einfach nur daran gedacht, wie nett es war, in Waverly zu sein, Künstlerin zu sein und am Leben zu sein.
»Wow«, sagte Alison gedämpft. »Sie dir das an.«
Jenny musste gar nicht auf die schlampige Signatur sehen, um zu wissen, dass die nächste Arbeit von Easy stammte. Das Bild stand auf einer Staffelei und die Ölfarbe schimmerte noch feucht. Es war schwierig zu sagen, was genau es darstellte. Es war abstrakt und entschieden anders als die anderen Bilder oder Zeichnungen im Raum. Jenny war fast ein bisschen stolz auf Easy. Er besaß wirklich Talent. Das Bild war ein schwer auszumachendes System von Kreisen und dicken Pinselstrichen, von Rosa- und Pfirsichtönen und  blassgrünen Tupfern, und doch fügten sich die einzelnen Elemente zu einem Ganzen zusammen, sodass man das Gefühl hatte, ein Porträt von jemandem oder von etwas vor sich zu haben.
»Er ist irrsinnig begabt«, stimmte Jenny zu. In dem Moment fiel ihr Blick auf eine vertraute Form am rechten Rand des Bildes, und wie eine der passionierten alten Damen im Museum kniff sie die Augen zusammen und trat näher. Es war ein erdbeerfarbenes Element, und es erinnerte Jenny an etwas Bestimmtes, aber je mehr sie es zu fassen versuchte, desto mehr entglitt es ihr. Sie versuchte, es aus dem Kopf zu schütteln. Vielleicht erinnerte dieses kleine Bilddetail sie ja auch nur an eine Erdbeere.
»Jenny? Komm doch mal kurz herüber.« Beim Klang von Mrs Silvers Stimme wandte sie sich um und sah, dass die Lehrerin vor ihrem Bild von Julian stand. Sei eilte hinüber und Mrs Silver legte ihr die dickliche Hand auf die Schulter. »Ich wollte dir gratulieren, Schätzchen. Die Pose, die du für dein Modell gewählt hast, unterstreicht deutlich, wie extrem hochgewachsen der junge Mann ist, und der dargestellte Augenblick hat etwas so Flüchtiges und Diffiziles wie Gelächter. Das hast du ganz außergewöhnlich gut hingekriegt.«
»Wirklich?« Jennys Wangen wurden rot vor Stolz. Sie war hin und weg, dass Mrs Silver ihr Werk lobte. Denn obwohl ihre Kunstlehrerin einen immer ermutigte, war sie doch niemals unaufrichtig in ihrer Beurteilung. Sie sagte nur, was sie auch wirklich meinte.
»Oh ja, Liebes.« Mrs Silver drückte ihr sacht die Schulter. »Und diese Zeichnung fängt auch wahrlich ein, dass dich etwas mit deinem Modell verbindet.« Sie langte sich geistesabwesend in das zerzauste graue Haar, auf der Suche nach einem Bleistift hinter dem Ohr, der dort aber nicht  steckte. Dann sah sie Jenny aus ihren graublauen Augen an. »Es verrät, dass du ihn sehr gern hast. Es ist absolut wunderbar, dass du dieses Gefühl in ein Bild, in Kunst, übertragen kannst.« Mrs Silver bemerkte noch dies und das und begutachtete Jennys Linien, Schattierungen und Perspektive und übte konstruktive Kritik. Jenny machte sich Notizen auf ihrem Skizzenblock, aber in Gedanken war sie woanders.
Das Porträt von Julian verriet, dass sie ihn mochte? Wirklich? Das war ja interessant. Sie hatte immer schon gefunden, dass die Kunst ein Fenster zu ihrer Seele war. Und vielleicht stimmte es ja...

 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 


 
 
	 Von: 	 HeathFerro@waverly.edu 

	 An: 	 Ungenannte Empfänger 

	 Gesendet: 	 Freitag, 11. Oktober, 13:45 Uhr 

	 Betreff: 	 Autokuppelei 


Liebe Party-Eulen, im Namen unserer liebreizenden Gastgeberin, der ach so charmanten und bezirzenden Tinsley, die dieses Event freundlicherweise auf die Beine gestellt hat, habe ich mir erlaubt, einen Shuttle-Service vom Waverly-Haupttor zur Miller-Farm zu organisieren.
Die Autos setzen sich folgendermaßen zusammen:
 

Meines – Kara/Brett/ich
Nr.2 – Callie/Benny/Jenny/Sage
Nr.3 – Easy/Alan/Allison/Brandon
 

Alle anderen armen Scheißer müssen sehen, wo sie bleiben. Hey Tinsley, wen willst du in deinem Wagen? Ich habe ein ganz besonderes Zuhältermobil für dich und deine Intimae aufgetan, zum Dank für die zustande gekommene Party.
 

Immer der eure
H.F.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 TinsleyCarmichael: 	 rate mal, wer der glückliche bubi in meinem wasserbett-zuhältermobil ist, das heath aufgetan hat? 

	 JulianMcCafferty: 	 es gibt autos mit wasserbetten? 

	 TinsleyCarmichael: 	 hallo? kippt’s dich nicht aus den latschen? jeder kerl in waverly wird sich besabbern, weil du der glückspilz bist, der mit mir fahren darf. mach dich auf autogrammwünsche gefasst! 

	 JulianMcCafferty: 	 bin schon ganz wild darauf, den film zu sehen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 süßer, ich geb dir mein wort, dass du den film nicht siehst – du wirst einen erleben! triff mich in einer stunde unten. 

	 JulianMcCafferty: 	 okay. 
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Eine Waverly-Eule hält ihre betrunkene Klappe
»Huups!«, quietschte Jenny, als der Wagen um eine Kurve fuhr und Callie, über den Ledersitz schlitternd, auf sie rumste. Callie riss die Hände hoch, um sich abzufangen, landete damit jedoch auf Jennys Brust, und die ließ vor Schreck ihr wodkagefülltes Schnapsglas fallen. Jenny wurde rot. Sie freute sich, dass sie und Callie sich die letzte Zeit näherkamen, aber, äh, das war doch ein bisschen zu nah.
»Tut mir leid, Jenny.« Callie rappelte sich hoch und zog ihren karierten Minirock von Nanette Lepore wieder zurecht. Sie hatte unbedingt einen Rock anziehen wollen, obwohl Jenny sie gewarnt hatte, dass sie frieren würde. Und schon jetzt, im Fond der warmen gemieteten Limousine, fröstelte sie. »Ich wollte dich nicht blöd anfassen.«
»Schon in Ordnung.« Jenny tupfte sich den verschütteten Wodka von ihrer dunklen Paige-Jeans und war genau genommen froh, dass sie das Zeug nicht hatte trinken müssen – das wäre bereits das dritte Schnapsglas gewesen, seit sie Waverly verlassen hatten. »An meiner Oberweite ist ja fast kein Vorbeikommen.« Sie warf einen Blick auf ihren Busen,  der wirklich ziemlich anstößig wirkte unter ihrem grasgrünen Zopfmusterpulli. Es handelte sich um einen Kapuzen-pulli aus Kaschmirgemisch, der heute überraschend mit der Post gekommen war. Er war von ihrem Vater, und es hatte ein Kärtchen beigelegen, auf dem er ihr viel Freude an dem Farbwechsel der Bäume wünschte.
»Gebt mal die Flasche rüber, Miezis!« Benny Cunningham tippte Callies Wade mit einem ihrer goldenen Sigerson-Morrison-Ankleboots an. Callie füllte sich kleckernd ihr eigenes Schnapsglas nach, dann reichte sie die Flasche an Benny weiter. Jenny starrte die goldenen Stiefel an. Bestimmt hatten die mehr gekostet als ihre gesamte Garderobe. Für eine Millisekunde fragte sie sich, ob sie wohl echt Gold seien.
Es war Callies Idee gewesen, schon auf dem Weg von Waverly zur Miller-Farm ein paar Schnäpschen einzuwerfen. »Das ist’ne kurze Fahrt, wir müssen das Maximale rausholen!«, hatte sie gerufen. In ihrer vormals vollen Flasche war nur noch ein kläglicher Rest Ketel One und sie und die anderen drei spürten die Auswirkungen bereits.
»Chicas, ich glaube, wir sind da!«, trällerte Sage und stürzte den Rest der klaren Flüssigkeit in der Flasche hinunter. Ihr silberblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der fröhlich hüpfte, als sie die Tür der Limousine öffnete und die vier Mädchen auf den Lehmweg stolperten. Jenny streckte sich. Die Mietwagen waren schon ein Luxus, für vier im Fond aber doch ein bisschen eng.
Tief atmete sie die frische Luft ein, die nach Herbstfeuer und Kürbiskuchen roch. Die Sonne war gerade untergegangen, und Gruppen von Partyhungrigen scharten sich um etwas, was wohl Bierfässer sein mussten, oder breiteten Decken auf dem struppigen gelben Gras aus. Jenny klopfte sich das Haar zurecht, sie hatte ein paar lockere Zöpfe in ihre Locken geflochten.
Vorsichtig entfernte sie sich vom Auto. An der Reaktion ihrer Beine versuchte sie einzuschätzen, wie betrunken sie war. Die Stiefel, die sie trug, waren zusammen mit dem Pullover gekommen und ein Geschenk von Vanessa, der Freundin ihres Bruders, die in Jennys altem Zimmer wohnte, solange sie an der Universität von New York studierte. Auf dem Kärtchen in dem Paket hieß es, dass sie aus dem Armeebedarf-Laden in Brooklyn stammten, und exakt so sahen sie aus. Es waren Schnürstiefel in dunklem Olivgrün, die mit diversen militärisch wirkenden Aufklebern gepflastert waren. Total funkig und abgefahren. Vanessa war wohl der Ansicht, dass Jenny in ihrem Internat genau so etwas brauchte, um nicht vollends nach J.Crew auszusehen. Das Beste an den Stiefeln waren die fast zehn Zentimeter dicken Profilsohlen. Jenny kam sich darin fast groß vor. Zumindest nicht so mickrig.
Benny stieß sie in den Rücken. »Das Bier muss da drüben sein.« Sie deutete auf die Menge, die sich neben der malerischen Scheune versammelt hatte. Jenny hatte inzwischen allerdings entschieden, dass sie schon ein bisschen beschwipst war. Sie zockelte den anderen drei langsam hinterher und sah sich erst mal um. Die Scheune stand vor einer großen Lichtung und der Schwarz-Weiß-Film flimmerte bereits über die verwitterte Scheunenwand. Der Effekt war ziemlich cool. Jenny war zwar noch nie in einem Autokino gewesen, aber das hier war vermutlich viel besser. Sie entdeckte Alan St. Girard und Alison, die es sich auf einem der vielen Strohballen im Gras bequem gemacht hatten. Alison hatte die Beine über Alans Schoß gelegt und er steckte ihr einen Strohhalm hinters Ohr. Unerwartet fühlte Jenny einen Anflug von Eifersucht. Sie wollte auch jemanden haben, der sie so ansah und mit Strohhalmen kitzelte.
Sie ließ den Blick über die Riesen in der Menge gleiten.  Zu ihrer Überraschung hielt sie nicht nach Easy, sondern nach Julian Ausschau.
»Sagt mal was für die Kamera, Ladys!« Aus dem Nichts tauchte Ryan Reynolds auf, der eine flache silberne Digicam, nicht größer als eine Geldbörse, vors Gesicht gedrückt hielt.
Sage spitzte ihre heftig geglossten Lippen und posierte vor der Videokamera. Doch Benny packte sie gleich am Handgelenk und zog sie Richtung der immer größer werdenden Fass-Gemeinde. »Das Wichtigste zuerst, Dummchen. Erst Bier holen, dann flirten gehen.« Enttäuscht mischte sich Ryan unter die Menge. Jenny fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Es war zwar nett, dass Benny, Sage und Callie sie in ihren kleinen Kreis aufnahmen, und natürlich war es schön zu spüren, wie jeder sie beobachtete, als seien sie vier ganz besondere Mädchen, ja, als sei sie selbst etwas Besonderes – aber wo steckte eigentlich Brett? Sie brauchte eine Person, mit der man mal ein vernünftiges Wort wechseln konnte.
Ein weiteres schnittiges schwarzes Auto fuhr auf dem Feldweg vor und wirbelte riesige Staubwolken auf. Zu ihrer Erleichterung sah Jenny, dass Kara, Brett und Heath ausstiegen. Sie kicherten wie Schulmädchen. Heath trug eine blonde Perücke (hatten die anderen ihr nicht erzählt, dass er so ein Teil kürzlich schon einmal getragen hatte?), legte beiden Mädchen die Arme um die Schultern und flüsterte Brett etwas ins Ohr, sodass sie ihr rotes Haar zurückwarf und vor Lachen kreischte.
»Hört mal, wer von euch findet es noch so abartig, dass sich Heath und Brett zusammentun?«, wollte Benny wissen und knöpfte ihre schwarze Reitjacke aus Samt auf. »Ich dachte, sie verabscheut ihn.«
Jenny sah, wie Callie die Augen verdrehte und auf dem  unebenen Boden ins Taumeln geriet. Rasch fing sie sich wieder und tat so, als sei nichts passiert. »Tja... ich glaube nicht, dass es Heath ist, mit dem sie sich zusammentut, wenn ihr wisst, was ich meine.«
Benny und Sage wechselten Blicke und Jenny wandte sich rasch ab. Einen Moment mal. Wusste Callie auch über Kara und Brett Bescheid? Wie das? Und warum verplapperte sie sich vor Sage und Benny? Na, vielleicht hatten die zwei nicht kapiert, was Callie meinte. Oder sie schrieben es als Gelaber eines betrunkenen Mädchens ab.
Aber der Ausdruck in Bennys Gesicht verriet ihr, dass die sehr genau wusste, was Callie meinte.

 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 


 
 
	 Von: 	 ElizabethJacobs@stlucius.edu 

	 An: 	 BrandonBuchanan@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Freitag, 11. Oktober, 19:09 Uhr 

	 Betreff: 	 verspätet 


B,
bin sauspät dran und muss auch noch unter die Dusche. (Lass das Grinsen...) Ich treff dich dann dort, okay? Küsschen
El

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 EasyWalsh: 	 schon da? 

	 CallieVernon: 	 ja. frisch mit den mädels eingetroffen. film läuft, wo bist du? 

	 EasyWalsh: 	 in der scheune. warte darauf, dass du dich herpirschst. 

	 CallieVernon: 	 oh, ja? gut, sobald es geht. 

	 EasyWalsh: 	 beeil dich, liebling ...
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Waverly-Eulen zieren sich nur so lange, bis sie erobert sind
Callie stellte sich mit Benny und Sage für das Bier an. In dem Gedränge wurde sie ständig geschubst und jeder schien ihr auf den Zehen herumzutrampeln (als ob ihr die nicht schon genug schmerzten in den Taryn-Rose-Schuhen aus Lackleder, die eine halbe Nummer zu klein waren). Und nach der SMS von Easy war sie auch gar nicht mehr so wild auf das Bier. Sie wusste, dass sie nach dem Genuss enthemmenden Alkohols lieber nicht mit Easy allein sein sollte. Sie musste ja schon im nüchternen Zustand gegen den Drang ankämpfen, sich auf ihn zu stürzen, wann immer sie ihn sah. Es war, als ob sie etwas in sich hatte, das raubtierartig auf seine Wellenlänge reagierte.
Jedenfalls war sie nicht bereit, sofort angerannt zu kommen, sobald er nach ihr pfiff. Er konnte mal schön warten. Sie wollte die Party erst ein Weilchen genießen. Callie rieb sich mit den Händen die Arme, um sich aufzuwärmen. Sie blickte hinauf in den herrlichen tiefblauen Nachthimmel. Die paar Sterne, die zu blinken begannen, sahen wie Eiskristalle aus. Sie klopfte sich auf die flache Ausbuchtung der  Seitentasche ihres Minirocks. Ehe sie aus ihrem Zimmer in Dumbarton gestöckelt war, hatte sie auf der Suche nach einem Haarclip die Schublade ihres Nachttischs aufgezogen, und da war ihr die XXL-Packung Kondome ins Auge gesprungen. Die lag dort seit Schuljahresbeginn, von Callie aus dem Wunschdenken heraus gekauft, ihre Beziehung zu Easy mit Sex kitten zu können. Wahr war das allerdings nicht geworden – erst durch die Trennung war es ihnen gelungen, ihre Beziehung zu retten. Für heute Abend hatte sie eines der silbern eingewickelten Dinger mitgenommen. Sicherheitshalber. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.
Zwei Sekunden nachdem sie beschlossen hatte, Easy noch ein bisschen zappeln zu lassen, latschte ihr wieder jemand auf die Zehen, und da hatte Callie die Nase voll. In der Scheune würde es vielleicht ein bisschen wärmer und garantiert weniger überfüllt sein, entschied sie und schälte sich aus der Bierschlange. Sie ging um die Scheune herum, in ihrer winzigen roten Ledertasche von Hobo International wühlend, als würde sie lediglich nach Zigaretten suchen. Die Geräusche des Films und der Partymeute wurden leiser, während sie auf das Scheunentor zusteuerte. Sie benutzte das Licht ihres Handys als Taschenlampe, um bloß nicht in Kuhfladen oder irgendwelche anderen schrecklichen bauernhofmäßigen Sachen zu treten. Als sie durch das halb geöffnete Tor spähte, sah sie im hinteren Teil der Scheune schwaches Licht, das unheimlich wirkende Schatten auf die riesigen Wände warf. Sie fröstelte ein wenig, nicht nur weil ihr kalt war, sondern weil sie sich auch fragte, ob es in Scheunen vielleicht Gespenster gab, wie in alten Häusern? Und war Easy auch wirklich da drinnen oder war sie hier mutterseelenallein?
»Easy?«, flüsterte sie hörbar, und ihre Stimme bebte in der Dunkelheit.
»Hey!« Beim Klang seiner Stimme schlug Callies Herz schneller, und als sein Kopf über der Abtrennung ganz hinten im Stall auftauchte, musste sie nach Luft schnappen. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie dem Treffen mit ihm entgegengefiebert hatte, bis sie für eine Sekunde befürchtet hatte, er könnte nicht da sein. »Hier hinten.« Das schwache Licht verschwand und tauchte kurz darauf wieder auf, als Easy aus der Box trat, eine Taschenlampe in der Hand.
Callie ging über den unebenen, teils strohbedeckten Boden langsam auf ihn zu. Ihre Knie zitterten ein wenig, und sie wusste nicht, warum sie so nervös war. Vielleicht weil sie ihn nicht merken lassen wollte, dass sie schon betrunken war. Vielleicht weil sie spürte, wie seine dunkelblauen Augen jeden ihrer Schritte beobachteten. Unter seinem bewundernden Blick kam sie sich wunderschön vor – mit ihren dünnen Beinen, dem Minirock und dem dicken Rollkragenpullover. Vor lauter Freude stieg ihr die Röte in die Wangen, als sie dicht vor ihm stehen blieb. »Du verpasst ja die Party«, schalt sie ihn, aber nur weil es ihr als Erstes in den Sinn kam.
Easy lächelte sie an. »Ich hab schon genug Filme gesehen. Und Besoffene«, setzte er scherzhaft hinzu.
Callie konnte den Blick nicht von seinen Wangenknochen abwenden, die in dem schummrigen Licht noch eindrucksvoller hervortraten. Er trug ein Flanellhemd mit Farbspritzern, an dem sie nur zu gern ihr Gesicht reiben wollte. Seine abgewetzte hellbraune Cordhose hatte über dem einen Knie ein Loch und auf dem rechten Schenkel einen dicken blauen Farbklecks. Er stellte die Taschenlampe auf den Boden des alten Stalls, der nicht so sehr nach Tieren roch wie die Stallungen in Waverly, also zum Glück wohl nicht mehr benutzt wurde. Jetzt erst bemerkte Callie,  dass Easy Vorbereitungen getroffen hatte. Er hatte aus Heu ein dickes, nestartiges Bett gemacht, über das eine schwere Decke mit Schottenkaro gebreitet war. In einer Ecke entdeckte sie eine braune Waverly-Decke aus Fleece, die anscheinend als Zudecke gedacht war, und daneben lag eine zerfledderte Ausgabe vom Großen Gatsby.
»Hast du etwa gelesen?«, zog Callie ihn auf. Sie wollte überspielen, dass sie wirklich, wirklich gerührt war, wie Easy dieses Fleckchen für sie vorbereitet hatte – für sie beide. Wieder fröstelte sie, obwohl es in der Scheune wärmer war als draußen. Sie konnte nicht mal mehr den Film hören.
»Nö.« Easy kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich hab nur dagelegen und auf dich gewartet.«
Callie merkte, wie ihre Selbstbeherrschung Risse bekam, aber noch hatte sie sich einigermaßen unter Kontrolle. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und vermied es, ihn direkt anzusehen. Da fielen ihr die drei roten Rosen ins Auge, die am Rand der Decke lagen, als ob sie auf sie warteten. »Warum drei?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals.
Easy hustete. »Ich weiß nicht. Ein Dutzend kam mir so … abgedroschen vor.« Er fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Locken. »Und eine war irgendwie nicht genug.« Er hatte den Kopf gesenkt und sah Callie durch seine dichten dunklen Wimpern an. Sie stellte sich vor, wie er in dem stickigen kleinen Blumenladen in Rhinecliff stand und überlegte, wie viele Rosen wohl »genug« waren. Das sah so gar nicht nach Easy aus.
Easy. Sie schmolz dahin. Und ehe er noch irgendwas tun musste, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Seine Lippen erwiderten den Kuss begierig und ihre Finger krallten sich in die Locken in seinem Nacken.
»Wollen wir uns nicht hinlegen«, murmelte sie nach mehreren atemberaubenden Küssen. Sie ließen sich auf die  Wolldecke fallen und Callie kuschelte sich an Easys langen, schlanken Körper. Wenn sie nur nicht diesen dicken Rollkragenpullover am Leib hätte! Sie wollte Easy ganz nah sein, sie wollte seine Haut spüren.
Easy spielte am Saum ihres Pullover herum, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Kann man das nicht ausziehen?«, fragte er. Als Antwort küsste Callie ihn auf den Nacken, dann zog sie sich langsam den Pullover über die Schultern und ihr rosafarbener Satin-DemiBra von Chantelle mit der kleinen schwarzen Tulpe in der Mitte kam zum Vorschein.
Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. »Hübsch«, flüsterte er und ließ die Lippen über ihre Schultern gleiten. Seine Finger zitterten, als er ihr Schlüsselbein nachfuhr.
»Sag mal, hat deiner Lehrerin dein Bild von mir gefallen?«, fragte sie plötzlich und setzte sich auf, um ihn anzusehen. Sie musste an ihr Treffen im Wald denken, an den Kuss und an seine Worte. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, seit er gesagt hatte, dass er sie liebte. Er liebte sie. Easy Walsh liebte Callie Vernon. Sie bekam auf der Stelle eine Gänsehaut. Hoffentlich stieß ihn das nicht ab. Sie wollte, dass er es ihr noch einmal sagte, jetzt, hier, wo alles zwischen ihnen wieder gut war oder sogar noch besser als vor ihrer Trennung.
So sollte es beim ersten Mal sein, dachte sie.
»Was? Ach so.« Easy hatte die Hand auf ihren linken Arm gelegt und rieb ihre Haut. »Frierst du?« Er griff nach der Fleece-Decke und zog sie über ihre Körper.
Callie schüttelte seine Hand ungeduldig ab. »Es hat ihr nicht gefallen?«
Seine Mundwinkel verzogen sich zu dem vertrauten schiefen Grinsen. »Sie fand es toll. Sie wollte wissen, woher ich so ein bildschönes Modell hatte.«
»Lügner!« Callie legte die Hände auf Easys Schultern  und drückte ihn auf die Decke hinunter. »Jetzt bist du dran.« Ungeduldig machte sie sich an den Knöpfen seines Flanellhemds zu schaffen. Vor ein paar Minuten hatte sie noch den Wunsch gehabt, ihr Gesicht daran zu reiben, jetzt auf einmal reichte ihr das nicht mehr – sie wollte mehr. Sie wollte seine Haut berühren, die Wärme seines Körpers an ihrem fühlen. Er spürte ihr Drängen und kam ihr zu Hilfe, Knopf für Knopf seines Hemds zu öffnen.
»Hey.« Easy hielt inne, fasste Callie sanft unter das Kinn und sah sie direkt an. »Was, äh, wird das hier?«
»Muss ich es noch buchstabieren?« Sie griff in ihre Rocktasche, zog das kleine türkis und silbern eingewickelte Päckchen heraus und drückte es ihm unauffällig in die Hand.
Easy streichelte ihr über das Haar. »Wirklich? Du bist dazu bereit?« Sie stellte fest, dass sie ihn noch nie zuvor so glücklich gesehen hatte.
Sie zog ihm das Hemd von den Schultern und legte ihr Ohr auf seine Brust. Sie konnte sein Herz fast durch die Haut platzen hören. Noch nie im Leben war sie so bereit für irgendetwas gewesen.
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Auch ein Waverly-Schüler kann nicht immer gegen seine Natur an
Brandon stand seitlich neben der Scheune, nuckelte an seinem Bier und scannte die Menge auf der Suche nach Elizabeths blondem Schopf. Vergeblich. Er hatte ihre E-Mail bekommen, dass sie sich verspäten würde, aber inzwischen war der Film schon halb vorbei. Nicht dass er sich den Streifen angeschaut hätte. Genau genommen tat das keiner. Alle hatten es sich auf Decken bequem gemacht, rauchten, tranken das scheußliche Fassbier von Heath und kuschelten sich aneinander, um sich zu wärmen. Beim Anblick der schmusenden Paare vermisste er Elizabeth umso mehr. Wer zum Teufel mochte schon dem vertrottelten Alan St. Girard zusehen, wie er sich an der süßen kleinen Alison Quentin festsaugte? Der Kerl hielt es ja nicht mal für nötig, sich die Bartstoppeln aus dem Gesicht zu rasieren. Brandon wandte sich ab.
Und dann sah er sie. Sie stand drüben bei den Fässern und unterhielt sich. Sie trug wieder die Motorradjacke aus Kunstleder, in der er sie kennengelernt hatte, und dazu einen roten Paschmina-Schal plus passende Handschuhe.  Brandon atmete erleichtert auf und machte sich auf den Weg zu ihr.
Er hatte kaum den ersten Schritt getan, da beugte sie sich vor, und Brandon sah, wie sie den Arm ihres Gegenübers berührte. An der Art, wie sie die Hand bewegte, konnte Brandon ablesen, dass sie ihn drückte. So wie sie schon mal seinen Arm gedrückt hatte. Und jetzt drückte sie diesen ekligen Brian Atherton!?
Brandon zählte auf zwölf. Sein Vater hatte ihm das eingeschärft. Wenn er wütend war, sollte er auf zwölf zählen, denn »nach zwölf Sekunden sehen schlimme Dinge nur noch halb so schlimm aus«. Zwölf Sekunden! Sekunden, in denen sich Elizabeth immer näher zu diesem Arschloch beugte und den Kopf lachend zurückwarf, sodass die weiße Linie ihres Nackens im Mondlicht schimmerte, während Atherton sie anstarrte, als sei sie ein Big Mac und er am Verhungern. Brandon preschte los, ohne Rücksicht auf irgendwelche Decken anderer Leute in seinem Weg. »Runter da vorne«, rief jemand. Die Leute kicherten.
Abrupt blieb Brandon stehen. Was sollte er eigentlich unternehmen? Den Kerl zusammenschlagen? Nein, kam nicht infrage. Er würde sich vor so einem Blödmann wie Atherton doch nicht lächerlich machen. Er versuchte, an das zu denken, was Easy ihm geraten hatte. Gib ihr Freiraum und sie kommt zu dir? Brandon ballte die Hand zur Faust. Er hatte Elizabeth ja versprochen, sie nicht zu bedrängen. Und es war sicherlich nicht angebracht, seine Meinung nach vierundzwanzig Stunden zu ändern.
Mit steifem Schritt ging er auf die beiden zu, immer noch bebend vor Zorn, aber fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Elizabeth lächelte, als sie ihn sah, und winkte ihm mit der rot behandschuhten Hand zu. Sie sah richtig erfreut aus, ihn zu sehen. »Hallo, Süßer!« Sie beugte  sich vor und pflanzte ihm einen Kuss auf die Wange, der einen Hauch von Patchouli hinterließ.
»He, Alter, was geht?« Atherton hielt die Hand zum Abklatschen hoch. Ein hinterfotziges Grinsen zog sich über sein Gesicht, das zu sagen schien: »Du denkst also, dass sie deine Freundin ist?«
Brandon überging die hochgehaltene Hand und nickte in Richtung Filmprojektor. »Bei ein paar Neuntklässlerinnen da drüben bist du Gesprächsthema.«
»Kein Scheiß?« Atherton ließ den Blick über die Menge gleiten. »Heiße Girls?«
»Ja«, sagte Brandon lahm. »Stehen beim Projektor.«
»Cool.« Atherton formte mit der Hand eine Knarre und schnalzte mit der Zunge, um ein Abzuggeräusch zu machen. Er sah Elizabeth anzüglich an. »Wir Süßen sehen uns später«, tönte er, dann zischte er ab.
Elizabeth sah ihm nicht mal nach. In der einen Hand hielt sie ein halb geleertes Bier, die andere legte sie auf Brandons Unterarm und drückte ihn. »Schön, dich zu sehen, Sexy.«
Brandon konnte es fast nicht ertragen. War es ihr denn völlig einerlei, dass sie vor einer halben Minute den Arm eines anderen exakt so gedrückt hatte? »Ja, äh, ganz meinerseits. Du siehst aus, als würdest du dich gut amüsieren.« Er gab sich Mühe, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen, konnte aber nicht verhindern, dass etwas Bitterkeit mit einfloss.
Elizabeth sah überrascht zu ihm auf. Ihre Wangen waren gerötet von der Kälte. »Was soll das heißen?«
Brandon rieb sich mit der Hand über die Augen und versuchte, ganz ruhig und relaxt zu werden. Er bekam es nicht hin. Aufgebracht platzte es aus ihm heraus: »Atherton! Der ist so ein Widerling!«
Elizabeth wurde starr. Rasch zog sie ihre Hand weg und  verschränkte die Arme vor der Brust. »Einen Moment mal. Bist du sauer auf mich? Ich wollte dich suchen, sobald ich mit dem Bier fertig war. Was ist mit der Aufgeschlossenheit in Person?«
»Ich weiß, ich weiß.« Brandon bearbeitete den Boden mit der Spitze seines gewienerten John-Varvatos-Stiefels. »Aber ich habe nicht angenommen, dass ich dabei zusehen muss, wie du mit anderen Typen flirtest.«
»Und das heißt im Klartext?« Elizabeth hatte die Brauen frustriert zusammengezogen. Brandon merkte, dass seine Reaktion sie echt überraschte – und verletzte. Aber er konnte nicht anders handeln. Seine kühle Lässigkeit hatte gemeinsam mit Atherton die Fliege gemacht. Und eins wusste er jetzt: Das Mädchen, nach dem er verrückt war, mit einem anderen rummachen zu sehen, ohne dass es ihm was ausmachte – das war es nicht, was er wollte. Das war doch krank.
Brandon steckte seine kalten Hände in die Taschen seiner Rock & Republic-Jeans. »Das bedeutet wohl, dass die personifizierte Aufgeschlossenheit geschlossen hat.« Und er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.
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Vorsicht! Waverly-Eulen können von der fleischfressenden Art sein!
Brett lehnte sich zurück und genoss es, Karas Finger spielerisch durch ihr Haar gleiten zu spüren. Kara saß im Schneidersitz auf Bretts dicker Baumwollsteppdecke, und Brett hatte den Kopf, auf ein Sweatshirt gebettet, in ihren Schoß gelegt. Normalerweise hätte sie sich Gedanken gemacht, nach was das wohl für Außenstehende aussah, aber inzwischen hatte sie ein paar Bier intus und es kümmerte sie nicht mehr so sehr. Abgesehen davon ließ Brett ihre Finger durch Heaths Haar gleiten, der zufrieden auf der Seite lag und den Kopf an Bretts flachen Bauch lehnte. Das ganze Arrangement wirkte völlig gelassen, obwohl es natürlich etwas Absurdes hatte, dass Heath plötzlich ihr guter Freund war. Brett fing sogar an, ihn richtig zu mögen. Er schien es ganz ernst zu nehmen, ihr Geheimnis zu bewahren, und den Mädchen machte es irgendwie Spaß, mit ihm rumzukumpeln und die anderen rätseln zu lassen, was zum Teufel da los war. Ihr Verwirrspielchen war schon ziemlich ausgebufft, das musste Brett zugeben.
Es gefiel ihr zwar nicht unbedingt, dass sie und Kara alle  an der Nase herumführten. Aber es war wichtig, damit ihr Geheimnis, nun ja, eben ein Geheimnis blieb. Was zwischen ihnen lief, war noch so neu, und Brett hielt sich an Jennys Rat, »einfach ihrem Gefühl zu folgen« und nichts überzuanalysieren. Wie jedoch könnte sie das, wenn alle Welt, oder zumindest alle Waverly-Bewohner, über sie tuschelten?
Heaths Tasche vibrierte, und er zog sein Handy heraus, um eine SMS zu lesen. »Meine Damen, ich hasse es, euch verlassen zu müssen, aber auf dem Partygelände wird was geraucht, und da muss ich dabei sein.« Es gelang ihm offensichtlich nur mit Mühe, den Blick von ihnen abzuwenden. »Macht nichts ohne mich. Oder wenn, dann macht Bilder davon«, wisperte er, damit keiner außerhalb ihres Zirkels es hören konnte.
»Soll ich uns noch ein Bier holen?« Brett setzte sich auf und drehte sich zu Kara um, sobald Heath in Richtung Maisfelder davongespurtet war.
Der Filmprojektor warf eine Tagesszene an die Scheunenwand und Licht fiel auf Karas Gesicht. Brett schaute ihre Freundin an. Der Blick ihrer grünlich braunen Augen verriet ihr, dass Kara sich fragte, ob Brett es vermeiden wollte, in der Öffentlichkeit mit ihr allein zu sein. Aber sie sagte nur: »Gern.«
Unter dem Schutz des zerknüllten Sweatshirts legte Brett die Hand auf Karas Knie und drückte es sanft. In einer Idealwelt würde sie in der Lage sein, sich vorzubeugen und sie jetzt zu küssen und den Grapefruitgeschmack ihres Lipgloss zu schmecken. Brett ignorierte ein heftiges Ziehen in der Magengegend und stand auf. Sie sah hinunter auf Kara in ihrem schwarzen Rollkragenpullover und der grauen Daunenweste aus der sportlichen Designer-Produktlinie ihrer Mutter. Es war so seltsam, ein Mädchen anzusehen und daran zu denken, wie rasend gern man es jetzt küssen wollte. »Bin gleich wieder da«, versprach sie.
Brett schlängelte sich zwischen den auf Decken liegenden Leuten hindurch. Die Gruppe derer, die tatsächlich dem Film frönten, war etwas kleiner geworden, was nicht überraschend war. Ein unbeaufsichtigter Abend außerhalb des Campus bot schließlich allerlei Möglichkeiten der Zerstreuung. Wie zum Teufel war Tinsley nur an die Genehmigung gekommen? Und wo steckte sie überhaupt? Bretts Überlegungen traten in den Hintergrund, denn sie bemerkte, wie sich die Leute Zeichen machten und den Finger auf die Lippen legten, sobald sie näher kam. Quatschten die... über sie? Sie wurde schlagartig rot, schaffte es jedoch, den Weg zur Bierschlange einigermaßen elegant zurückzulegen.
Als sie dann jedoch in der Schlange stand und nervös die Spitze ihres Stuart-Weitzman-Clogs in den harten Grasboden stieß, hörte sie vor sich ein Tuscheln, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Brett? Du meinst, sie ist … lesbisch?«
Ihr wurde schlecht. Dieser beschissene Heath Ferro! Diese elende, degenerierte, abschaumartige Petze. Auf der Stelle machte Brett kehrt, ließ das Bier Bier sein und rauschte achtlos über fremde Decken hinweg zurück zu ihrem Platz. Ein sehr betrunkener, taumelnder Ryan Reynolds stolperte ihr in den Weg, legte den Arm um ihre schlanken Schultern und nuschelte: »Hey, darf ich auch mal mitmachen?«
»Verpiss dich«, zischte Brett, schüttelte seinen Arm ab und trampelte weiter, etwas sichtbehindert von der Dunkelheit und ihrem Ärger. Endlich hatte sie Kara erreicht. Sie ließ sich auf die Decke fallen.
»Was ist los?«, fragte Kara.
»Wo steckt Heath?« Brett brachte die Worte kaum heraus, so sehr zitterte sie am ganzen Körper. »Ich lynche dieses Aas! Auf der Stelle. Vor der ganzen Meute.«
Kara riss die Augen auf. »Wovon sprichst du?«
Brett kniff die Lippen zusammen. Sie wollte sich beruhigen, aber ihr Puls war auf hundertfünfzig, und sie konnte an nichts anderes denken, als Heath zu zermalmen. »Er hat geplaudert. Alle wissen Bescheid. Jeder Einzelne.«
»Oh nein!« Kara spähte um sich, und Brett wusste, sie wollte sie jetzt gerne umarmen oder ihre Hand ergreifen oder irgendetwas tun, um sie zu beruhigen – und prompt regte sie sich noch mehr über die ganze Situation auf. »Aber so was würde er doch nie tun.«
»Hat er aber.« Brett fuhr sich durch das rote Haar. Sie hatte bereits vergessen, wie angenehm es sich noch vor zehn Minuten angefühlt hatte, als Karas Finger mit ihren Strähnen gespielt hatten. Alles war auf einmal anders. Alles. Nur weil der Scheißkerl Heath seinen verdammten Mund nicht hatte halten können. Der mit seiner Häme musste sich ja vor allen brüsten. »Wer sollte es sonst gewesen sein außer ihm?«
Kara biss sich besorgt auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Aber vielleicht ist es ja nicht das Ende der Welt, wenn alle davon wissen?« Eine Strähne ihres seidigen Haars fiel ihr über die Augen und verdeckte halb ihren fragenden Blick.
Brett sah in Karas süßes, hübsches Gesicht und wünschte, dass sie gleicher Meinung sein könnte. Es war albern, sich zu schämen, weil sie mit Kara zusammen war – aber von den Leuten angestarrt zu werden, als wäre sie eine Missgeburt aus einer Zirkus-Show, war das Letzte, was sie brauchte. Sie war gerade erst darüber hinweggekommen, dass man in Waverly herausgefunden hatte, aus was für einer geschmacklosen Neureichen-Familie sie stammte. Und offen gestanden, es passte ihr nicht, der Mittelpunkt des Klatsch-Orkans in Waverly zu sein. Unglücklicherweise sah es allerdings so aus, als wäre sie bereits mitten im Auge des Sturms.
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Eine Waverly-Eule weiß sich ungemütlichen Situationen zu entziehen
»Aber wir spielen jetzt doch Ich gestehe.« Verena Arneval meldete Protest an, als Jenny aufstand und die Beine streckte. Jenny hatte sich den ganzen Abend ein bisschen daneben gefühlt, obwohl sie nicht wusste, warum. Brett, Kara und Heath schienen in ihrer eigenen kleinen Welt zu sein, die sie nicht stören wollte. Und Callie war vor ungefähr einer Stunde spurlos verschwunden. Jenny hatte bei Verena, Alison und Alan und ein paar anderen gesessen. Es war nett gewesen in der Runde, mehr aber auch nicht. Jenny merkte, dass ihr Kopf vom Bier träge geworden war, und wenn sie bei Ich gestehe noch mehr trinken würde, wäre sie definitiv betrunken.
Außerdem war ihr Bedarf an dem Spielchen von der letzten (katastrophalen) Party noch mehr als gedeckt. Nein danke. Sie schüttelte energisch den Kopf und trat von den Strohballen zurück, auf denen die anderen saßen. Kurz sah sie zu dem Schwarz-Weiß-Film hinauf, der immer noch an der Scheunenwand lief. Viel hatte sie davon nicht mitbekommen, aber schön romantisch schien der Streifen schon  zu sein. »Ich vertrete mir nur mal die Füße. Ich komme wieder«, sagte sie und hörte Ryans Fotoapparat klicken, der ein Foto von ihrem Hintern machte, als sie ging. Seufz.
Jenny hatte noch nie eine Scheune von innen gesehen, außer im Film oder im Fernsehen. Wenn sich schon die Gelegenheit bot, konnte sie ja mal einen Blick riskieren. Sie lief an Pärchen vorbei, die auf Decken knutschten, und an Grüppchen, die Spiele spielten, zu denen es gehörte, möglichst viel lauwarmes Bier in sich reinzukippen. Mehr als einmal schnappte sie Gesprächsfetzen über Brett und Kara und ihre verbotene Liebelei auf. Igitt! Aus dem Geheimnis war anscheinend der Klatsch des Abends geworden. Sofort sah sie sich nach Brett um, konnte deren feuermelderrotes Haar jedoch nirgends entdecken. Brett war so auf ihre Privatsphäre bedacht, es würde sie umbringen, dass ihr Geheimnis in aller Munde war.
Jenny suchte die Menschenmenge noch nach einer anderen vertrauten Gestalt ab, erspähte sie aber nicht. Vielleicht war sie heute Abend deshalb so niedergeschlagen.
Sie stapfte durch das Gras auf die andere Seite der Scheune. Hier herrschte wohltuende Ruhe. Die Geräusche des Films verstummten. Jenny lehnte sich an das verwitterte Holz und starrte zu dem dicken silbernen Mond, der wie eine Kugel im nachtblauen Himmel hing, halb verdeckt von zarten Schleierwölkchen.
Sie steckte den Kopf in das Scheunentor. Zu ihrer Überraschung sah sie zwei rot glühende Pünktchen am anderen Ende des großen Raums. Sie blinzelte und schaute neugierig genauer hin. Was war denn das? Ihre Augen gewöhnten sich gerade an die Dunkelheit, da passierten zwei Dinge genau gleichzeitig: Die Wolken verzogen sich und der Mond schien hell in die Scheune, und eines der roten Pünktchen bewegte sich. Jenny erstarrte. Das war doch Callie, mit einer  Zigarette in der Hand. Ihre nackten Schultern schimmerten im Mondlicht. Die Trennwand einer Box verbarg ihren übrigen Körper, aber es war nicht schwer zu erraten, dass ihre Schultern nicht deshalb nackt waren, weil sie ein trägerloses Kleid trug. Vor allem als Jenny bemerkte, dass das andere rote Pünktchen die Zigarette von jemand anderem war. Easy.
Ihre Hände fingen zu zittern an, und Tränen schossen ihr in die Augen, als ihr klar wurde, was sie wahrscheinlich längst hätte ahnen können: Sie waren wieder zusammen. Und dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. Sie sah das abstrakte Bild vor sich, dass Easy heute in Kunst präsentiert hatte. Der erdbeerförmige Fleck, der Jenny so bekannt vorgekommen war – es war das Muttermal über Callies Po. Nur jemand, der sie kürzlich in einem Bikini oder in Unterwäsche oder mit nichts am Körper gesehen hatte, hätte es so perfekt abbilden können. Jennys Unterlippe bebte. Sie waren also wieder ein Paar. Aber das Allerschlimmste war: Callie hatte sie belogen. Jenny hatte angenommen, sie seien richtige Freundinnen, aber da hatte sie sich ja so getäuscht.
Jenny machte kehrt und entfernte sich rasch von der Scheune und der Party. Sie wusste nicht recht, wohin, sie wusste nur, dass sie wegmusste. Sie hatte es satt, Bier zu trinken und dämliche Spiele zu spielen und sich von Leuten anlügen zu lassen, die sie für Freunde gehalten hatte. Ein schreckliches Bild tauchte vor ihr auf. Sie sah Easy und Callie, die über sie lachten, weil sie geglaubt hatte, dass sie alle Freunde seien. Sie konnte fast hören, wie Callie sagte: »Nicht zu fassen, dass sie tatsächlich gedacht hat, du magst sie mehr als mich.« Jenny stolperte über etwas, das auf dem Boden lag. Ein Maiskolben war ihr zwischen die Füße geraten. Sie kickte ihn heftig weg, und er flog durch  die Luft und knallte laut gegen ein Silo aus Metall, das vor ihr aufragte.
»Du solltest lieber aufpassen, auf was du zielst. Du könntest einen unbeteiligten Zuschauer treffen.« Jenny sah auf und das Herz blieb ihr fast stehen. Julian. Er saß auf einem Baumstumpf neben dem Silo und hatte einen leeren Plastikbecher in der Hand.
Ein total irres Gefühl durchströmte sie. Es war, wie wenn man aus heiterem Himmel etwas geschenkt bekam, von dem einem nicht mal bewusst gewesen war, dass man sich wahnsinnig danach verzehrte und sehnte. Wie heute Morgen, als Jenny das Paket von ihrem Vater geöffnet und eine Tupperdose mit Kürbis-Schokochips-Muffins aus der Bäckerei auf der Amsterdam Avenue herausgefischt hatte, dem wahrscheinlich tröstlichsten Gebäck auf Erden.
Natürlich ließ sich das nicht mit dem Gefühl vergleichen, das Jenny packte, als Julian vor ihr auftauchte, urplötzlich, genau in dem Moment, als die Welt sich so hundsgemein anfühlte. Nach ihm hatte sie den ganzen Abend Ausschau gehalten.
»Was machst du denn hier draußen im Dunkeln?«, fragte Jenny, verwirrt, dass alles so Schlag auf Schlag passierte. Gerade erst hatte sie sehen müssen wie ihr Exfreund, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn liebte, nackt mit seiner Exfreundin zusammen war, ihrer Mitbewohnerin, die wiederum einen Pakt mit ihr laufen hatte, nach dem sie angeblich beide für immer mit Easy fertig wären. Schöner Pakt. Sie versuchte, das schreckliche Gefühl abzuschütteln, dass sie im großen Stil einem Riesenschwindel auf den Leim gegangen war.
Wie immer hatte Julian eine Antwort parat. »Hab mir’ne Auszeit genommen.«
Jenny lachte. »Du meinst wohl, du versteckst dich?« Aus  irgendeinem Grund hatte sie in Julians Gegenwart immer den Drang, frech zu sein – als ob der Teil ihres Gehirns fix einen Urlaub hinlegte, der sie normalerweise davon abhielt, das Erstbeste zu sagen, das ihr in den Kopf schoss. Aber Julian schien es nicht zu stören.
»Tjaaaa.« Julian dehnte das Wort und zerquetschte geräuschvoll den Plastikbecher in seiner Hand. Er seufzte. »Stimmt irgendwie.« Dann klopfte er einladend auf den Platz neben sich. Sie ließ sich neben ihm nieder und hütete sich zu fragen, vor wem er sich versteckte.
Wie sie so zusammen auf dem Baumstumpf saßen, spürte Jenny geradezu, wie nah ihr Bein neben seinem stand. Kaum drei Zentimeter Luft trennten sie. Ein paar Minuten lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie saßen nur da und lauschten den schwachen Geräuschen des Films in der Ferne. Merkwürdigerweise war ihr Schweigen nicht ungemütlich.
Schließlich fing Julian in der Dunkelheit zu sprechen an und Jenny konnte seinen Atem in der kühlen Nachtluft sehen. »Es ist irgendwie ganz cool hier. Wenn es nur nicht so ein... Affentheater wäre.« Sein halblanges braunes Haar hatte er hinter die Ohren gestrichen, die Spitzen berührten gerade noch die Schultern seiner olivgrünen Fleece-Jacke. Jenny sah auf seine Füße hinunter. Seine alten schwarzen Tretorns wirkten riesig, besonders neben ihren kleinen Stiefeln mit der abgerundeten Spitze. Aber irgendwie gaben die beiden ein niedliches Bild ab, so nebeneinander.
»Willst du zurück und den Film anschauen?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass er darauf keine Lust hatte.
Er drehte sich zu ihr um. Das Mondlicht fiel auf seine dunkelbraunen Augen und Jenny konnte praktisch die kleinen goldenen Pünktchen darin zählen. »Nein«, sagte er schlicht.
Sie wurde rot, und ihre Hände, die sie in die Taschen ihres Pullovers geschoben hatte, wurden feucht. Was ging hier vor? Was passierte da... zwischen ihnen? Oder spielte ihr nur ihre Einbildung einen Streich? Auf einmal war sie ein bisschen nervös. »Mir ist gerade, äh, was Seltsames passiert.« Sie hatte das Bedürfnis, ihm von ihrer Entdeckung zu erzählen. Sie wusste nicht, warum ihr das so wichtig war, aber sie hatte das Gefühl, es tun zu müssen. »Ich hab in die Scheune geschaut und Callie und Easy waren da drin...« Sie verstummte. Es hatte ausgesehen, als ob sie Sex gehabt hätten, aber Jenny wollte kein Gerücht in die Welt setzen, das war doch ätzend. »Sie waren, du weißt schon, zusammen.«
»Oh.« Wenn Jenny nicht gespürt hätte, wie nahe Julians Bein neben ihrem stand, hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt, wie er fast unmerklich einen Zentimeter abrückte. »Das ist scheiße, echt.« Er sah auf seine Tretorns hinunter, und Jenny überlegte, ob er wohl auch fand, dass ihre beiden Schuhe niedlich nebeneinander aussahen. »Muss schlimm für dich gewesen sein. Ihn mit einer anderen zu sehen, meine ich.«
Jenny schüttelte langsam den Kopf, und ehe ihr richtig bewusst wurde, was sie tat, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Das ist es gar nicht.« Julians Fleece war abgetragen und fühlte sich weich wie eine Babydecke an unter ihrer Hand. Es war aufregend, ihn so zu berühren, und sofort sah er sie wieder an, mit fragendem Blick. »Es war heftig, aber nicht wegen Easy.« Wie von allein fing ihr Daumen an, Julians Arm zu streicheln, und sie stellte fest, dass ihr nicht mehr kalt war, seitdem sie mit ihm redete. »Über Easy bin ich weg. Und mir ist jetzt auch klar, dass wir eigentlich nie zusammengepasst haben.«
»Wirklich?« Julian zog die Augenbrauen hoch, als sei er  nicht sicher, ob er ihr glauben konnte. Doch dann schaute er hinunter auf ihre kleine Hand auf seiner Jacke und das schien ihn zu überzeugen. Er drehte sich zu ihr, um sie anzusehen.
Jenny nickte. »Und außerdem hab ich mich inzwischen in einen anderen verguckt.« Sie presste die Lippen zusammen, damit sie nicht über sich selbst lächeln musste. Da war sie schon wieder, diese vorwitzige Kühnheit.
Ihr Herz klopfte rasend schnell, ihre Finger waren kalt und die Rinde des Baumstumpfs pikste sie in die Unterseite ihrer Schenkel. Trotzdem wollte sie nicht, dass dieser Moment endete. Vor allem nicht, nachdem Julian ihre Hand berührte. Er räusperte sich. »Darauf habe ich irgendwie gehofft«, gestand er, seine Stimme klang tief und ein bisschen rau.
Eine dunkle Locke fiel ihr ins Gesicht und Jenny schob sie behutsam hinters Ohr. Julian strich mit dem Finger sanft über ihr Handgelenk. Es fühlte sich gut an, so gut, wie sie es sich nie vorgestellt hätte. Sie sah zu ihm auf. Sie konnte gar nicht glauben, dass seine Hand wirklich ihre berührte, und als er sich zu ihr beugte, meinte sie fast zu träumen.
Seine vollen Lippen waren ihren ganz nahe. »Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht«, flüsterte er, und dann berührte sie sein Mund und er küsste sie. Ihr letzter Gedanke, ehe sie die Augen schloss, war, dass sein Gesicht aus nächster Nähe so umwerfend aussah. Noch viel besser als auf dem Bild von ihm, das an der Wand des Zeichensaals hing.
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Eine Waverly-Eule hat sich im Griff, selbst wenn sie schockiert und stinksauer ist
Tinsley klappte Julians Zippo auf und beobachtete, wie die Flamme aufloderte und die dunkle Nacht erleuchtete. Sie hatte das Feuerzeug, aber sie wollte den Jungen. Wo zum Teufel steckte er? Frustriert ließ sie das Feuerzeug zuschnappen. Sie hatte ihn seit der Herfahrt, auf der er sich komisch benommen hatte, nicht mehr gesehen. Heath war so charmant gewesen, ihnen das übertriebenste Fahrzeug aus der gesamte Flotte des Autoverleihers zu mieten: einen Wagen der Marke Hummer mit eingebautem Wasserbett im Fond. Ein richtiges Puffmobil. Aber gleich von dem Augenblick an, als sie Julian vor Waverlys Haupttor getroffen hatte, hatte der sich ein bisschen, nun ja... distanziert gegeben. Tinsley hatte es zuerst abgetan als Teil seiner Ichmach-mich-rar-Masche, mit der er sie ja nur heißmachen wollte. Doch an und für sich hätte sie heute leichtes Spiel mit ihm haben müssen, wenn man bedachte, was sie ihm bot: In ihrer ausgestellten marineblauen Samthose von Armani, die sich hauteng um ihren Po schmiegte, und ihrem ecrufarbenen Spitzentop von Anna Sui, unter dem man die  Umrisse ihrer schokoladebraunen La-Perla-Camisole auf verführerische Weise ahnen konnte, sah sie so unwiderstehlich sexy aus, dass er sich eigentlich vor Begeisterung hätte überschlagen müssen.
Julians Reserviertheit trotz ihres umwerfenden Outfits spornte Tinsley noch mehr an. Sie wusste, dass er genau das bezweckte. Er hatte Tinsley Carmichael eingefangen, und ihm war sonnenklar, dass er sich ziemlich strecken musste, um sie zu halten. Als sie auf dem Wasserbett im Fond des Hummer gelegen hatten, hatte sie lediglich seine Schultern massiert, was sie zunehmend angetörnt hatte, je mehr er ihrem Charme widerstand. Gerade als sie zur Sache kommen wollte, fuhr der Hummer vor der Scheune vor, und Tinsley wünschte sich, sie hätte daran gedacht, den Fahrer anzuweisen, dass er einen Umweg nehmen sollte.
Nachdem sie alle Vorbereitungen für die Filmvorführung getroffen hatte, sah sich Tinsley um und stellte fest, dass Julian verschwunden war. Sie rubbelte sich die Arme, denn der Stoff ihres kurzen BCBG-Jäckchens aus Satin fühlte sich kalt auf ihrer Haut an. Hoffentlich war der Preis für so gutes Aussehen nicht der Tod durch Erfrieren! Während der nächsten Stunde hatte sie mehrfach die Menge abgesucht. Sie war von einer Gruppe zur anderen geschlendert, hatte mit Jungs geflirtet, die sie nicht die Bohne interessierten, und mit Mädchen Small Talk gemacht, die sie zu Tode langweilten, und sie hatte sich gefragt, wie weit Julian das Spielchen mit dem Rarmachen wohl noch treiben würde.
Schließlich wurde ihre freudige Erwartung von Verärgerung verdrängt und nach dem halben Film hatte sie die Schnauze voll von dem Katz-und-Maus-Spiel. Unvermittelt stand sie von dem Picknicktisch auf, von dem aus sie Parker DuBois, den sexy Zwölftklässler aus Belgien, beobachtet hatte. Er lag allein auf einer Decke, rauchte Nelkenzigaretten und sah sich doch tatsächlich den Film an. Tinsley war versucht hinüberzugehen und ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten, aber dann wurde ihr klar, dass sie mit dieser Aktion nur Julian eifersüchtig machen wollte – und da der sich verdünnisiert hatte, schien es der Mühe ja wohl nicht wert.
Stattdessen schlenderte sie um die Scheune. Einen Augenblick erregte sie der Gedanke, dass er vielleicht da drinnen auf sie wartete. Vielleicht hatte er die ganze Zeit geplant, sie zu überraschen, und sie hatte blöderweise die Zeit verplempert, die sie viel aufregender zu zweit hätten nutzen können. Aber gerade als sie an dem dunklen, halb geöffneten Scheunentor stehen blieb, sah sie etwas weiter weg, neben dem Silo, eine Bewegung. Sie erkannte Julian, der dort im Dunkeln saß. Ha, endlich hatte sie ihn gefunden! Sie wollte schon voller Triumph nach ihm rufen, da machte sie eine zweite Entdeckung: Julian war nicht allein.
Und er war nicht nur nicht allein – sein Gesicht klebte an einem anderen!
Nur einem Idioten wäre entgangen, wie zärtlich Julians Hand das Mädchen streichelte. Wie in einem Kitschfilm! Junger Held berührt junge Heldin auf intime, liebevolle Weise, die dem Zuschauer keinen Zweifel an seinen Gefühlen für sie lässt. Einen Moment lang konnte Tinsley nur wie gelähmt hinstarren. Sie konnte sich quasi in einem bequemen Sessel eines Multiplex-Kinos sehen, wie sie diese Szene gegen Ende einer lausigen romantischen Komödie beobachtete. Ein kitschiger Song würde einsetzen. Abspann.
Plötzlich erwachte sie aus ihrer Starre. Unbändige, wild schäumende Wut kochte in ihr hoch. Was für ein Scheißspiel! Der Kerl, der seit einer Woche ihre Fantasie besetzt hatte, an den sie jede freie Sekunde gedacht hatte, der  hockte da und verschlang mit Küssen eine andere? Wie konnte er es wagen!
Tinsleys Puls schnellte nochmals in die Höhe, als Julian sich von der anderen löste und sie deren Gesicht sehen konnte. Ihre Augen zoomten hinüber wie die Linse einer Kamera.
Jenny.
Da zerbrach etwas in ihr. Diese Jenny Humphrey glaubte wohl, sie könnte einfach in die Waverly-Akademie latschen mit ihren kotzgelben Wildleder-Ballerinas und der lächerlichen Stupsnase und diesen riesigen Möpsen und sich frei Schnauze jeden Typ krallen, egal mit wem der gerade liiert war! Erst hatte sie Callie Easy weggeschnappt, und jetzt hatte sie die Klauen in den einzigen Jungen geschlagen, an dem Tinsley wirklich etwas lag. Sogar im Mondlicht konnte Tinsley ihre geröteten Wangen sehen, die mit Sommersprossen gepflastert waren, und ihr lockiges Haar, in dem sie zigeunerartige Zöpfe trug. Es war zum Kotzen.
Ein Aufschrei stieg in Tinsleys Kehle hoch, aber sie fand irgendwie die Beherrschung, nicht lauthals loszubrüllen. Stattdessen ballte sie die Fäuste und bemerkte auf einmal, dass sie etwas in der rechten Hand hatte. Sie sah es an. Es war Julians Feuerzeug.
Geistesabwesend klappte sie es auf, den Blick auf Julian und Jenny gerichtet. Sie wusste, dass das Bild der beiden, wie sie sich küssten, ihr noch lange ins Gedächtnis eingebrannt bleiben würde. Angeekelt, wütend und viel verletzter, als sie jemals zugegeben hätte, holte Tinsley aus und schleuderte Julians Feuerzeug durch die Nachtluft. Dann machte sie auf dem Absatz ihrer Miss-Sixty-Riemchenpumps aus Lackleder kehrt, ohne sich darum zu kümmern, wo es gelandet war.
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Eine Waverly-Eule achtet darauf, wer ihr zusieht, ehe sie einen Wutanfall bekommt
Heath Ferro muss sterben. Heath Ferro muss sterben. Brett war kaum zu einem anderen Gedanken fähig, so dringend wollte sie ihn erwürgen. Natürlich hätten sie ihm nie vertrauen dürfen. Wie hatte sie nur anfangen können zu glauben, er sei wirklich ein Freund? Für ihn war alles nur ein lustiges Spielchen, eines, mit dem er unbedingt vor aller Welt angeben musste.
Sie entdeckte seinen zerzausten blonden Kopf drüben bei den angezapften Fässern, einen dünnen Joint zwischen den Lippen. Sie stürmte so energisch auf ihn zu, dass ihr der Pony aus den Strassklemmen rutschte, die ihn aus dem Gesicht hielten. Als sie bei ihm ankam, drängte sie Alan St. Girard beiseite und zog Heath den rauchenden Joint aus dem Mund.
»Wa-?«, begann Heath, aber Brett schnitt ihm das Wort ab und schubste ihn ein paar Schritte von den anderen weg.
»Wie konntest du nur?«, fauchte sie. Sie versuchte, leise zu sprechen, was ihr jedoch schwerfiel, so irre wütend, wie  sie war. »Wie zum Teufel konntest du allen von Kara und mir erzählen? Ich fass es nicht, dass wir so dumm waren, dir zu vertrauen!«
»He, halt mal, wovon redest du?« Heaths Gesicht nahm sofort einen panikartigen Ausdruck an. Seine Wangen waren vom Bier und vom Kiffen gerötet, aber er schielte nicht mal nach dem Joint, den ihm Brett weggenommen hatte. Verwirrung und Schrecken standen in seinen weit aufgerissenen haselnussbraunen Augen. »Ich hab keinem Einzigen von euch beiden erzählt, echt nicht. Ich schwöre bei... bei allem, was ihr wollt!« Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar, als wolle er es sich ausreißen.
Brett grübelte. »Du hast ehrlich nichts gesagt? Zu keinem?«
»Nein!« Es musste an der Mischung aus Bier, Drogen und Frustration liegen, aber Brett hätte schwören können, dass sie Tränen in seinen Augenwinkeln sah. »Was – was ist mit den Fotos?«, fragte er fast ängstlich.
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Gut, sie war überzeugt. Diesmal war er offenkundig nicht der Schuldige. Aber wenn Heath nicht gepetzt hatte, wer dann? »Okay, tut mir leid.« Sie gab ihm den halb heruntergebrannten Joint zurück. »Es war blöd von mir, dich so anzufahren. Aber wer sonst könnte es denn den anderen verraten haben? Die einzige Person, der ich was gesagt habe, warst...« Sie verstummte.
Jenny.
Brett wurde plötzlich bewusst, welch angespannte Stille sie umgab. Das Geplänkel von Clark Gable und Claudette Colbert war das Einzige, was an ihr Ohr drang. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie begriff, dass alle um sie herum erstklassig mithören konnten, was sie mit Heath zu besprechen hatte. Falls jemand noch nicht über sie und Kara Bescheid gewusst hatte, geschenkt, jetzt war er im Bilde. Brett wünschte, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen, sodass sie spurlos aus dieser peinlichen Szene verschwinden könnte.
Gerade wollte sie sich umsehen, um festzustellen, wie viele Leute tatsächlich Zeuge ihres Auftritts geworden waren, da deutete Heath schräg nach oben. »Heiliger Scheißhaufen. Ist das... Rauch?«
Fast so schnell, wie die Menge verstummt war, erwachte sie wieder zu Leben. »Oh mein Gott!« Der beißende Geruch von brennendem Holz lag in der Luft und binnen Sekunden brach totales Chaos aus. Jeder wollte eiligst seine Sachen zusammenraffen und so schnell wie möglich weg von der Scheune. Verständnislos starrte Brett in die Flammen, die bereits hoch in den schwarzen Nachthimmel schlugen. Sie trat einen Schritt näher. Wie zum Teufel war das passiert? »Brennt die Scheune?«, fragte sie unnötigerweise.
Plötzlich stolperten Callie und Easy um die Ecke des Gebäudes. Easy damit beschäftigt, sein Hemd zuzuknöpfen; Callie damit zugange, ihren dicken schwarzen Pullover herunterzuziehen. Nackt schauten ihre Beine unter dem kurzen Rock hervor und in jeder Hand trug sie einen Schuh. Äh, wie hatte man das jetzt aufzufassen? Callies Haar war gespickt mit Strohhalmen (oder war es Heu?), als habe sie sich darin gewälzt, und wenn man beachtete, wie zärtlich Easy ihr die Hand auf den Rücken legte, während sie davonliefen, dann war das wohl auch der Fall gewesen.
»Es brennt!«, schrie Easy aus voller Kehle, als seien alle Anwesenden zu sehr damit beschäftigt, ihn und Callie halb angezogen aus dem Nichts auftauchen zu sehen, um selbst zu bemerken, dass die riesige rote Scheune in Flammen aufging.
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Eine Waverly-Eule weiß: Wo Rauch ist, da ist meist auch Feuer, und was für eins
Callie kuschelte sich im Fond einer übervollen Limousine an Easy. Keinen schien es mehr zu kümmern, wer mit wem im Wagen saß, jetzt, nachdem die Feuerwehr eingetroffen war und versuchte, die Feuersbrunst zu löschen. Sie konnte noch gar nicht begreifen, was sich da soeben abgespielt hatte. Während alles verstört zu den Mietwagen drängte, um den Schauplatz so schnell wie möglich zu verlassen, hatte Callie noch gesehen, wie es Tinsley gelang, den Projektor abzuschalten und das Film-Equipment zusammenzuraffen. Keiner schien genau zu wissen, wie das mit der Scheune passiert war. Die Situation erinnerte Callie an eine Szene aus Vom Winde verweht, in der Scarlett O’Hara und alle anderen aus dem brennenden Atlanta fliehen mussten. Wie schauerlich.
Easy strich ihr über das nach Rauch riechende Haar, und sofort richteten sich all ihre Gedanken darauf, was zwischen ihnen geschehen war. Sie hatten tatsächlich... Sex gehabt. Sich geliebt. Miteinander geschlafen. Nun hatte sich alles zwischen ihnen verändert, auf ganz intime, persönliche, unvergleichliche Weise waren sie miteinander verbunden. Sie lehnte sich an seine Schulter, und es war ihr schnurz, wie eindeutig das danach aussah, dass sie ein Paar waren. Schließlich hatten fast alle sie halb angezogen aus der Scheune stürzen sehen, und Callie hatte das Gefühl, jeder im Wagen starrte ihre nackten Beine an. Gott sei Dank hatte sie daran gedacht, sie zu rasieren.
Sie war irgendwie noch ganz benommen von dem, was geschehen war – dass sie miteinander geschlafen hatten, nicht dass es gebrannt hatte. Auf eine verrückte, dramatische Weise erschien es ihr angebracht, dass die Scheune abgebrannt war. Der Ort, an dem sie und Easy ihre Jungfräulichkeit verloren hatten, existierte nicht mehr. Das war doch besser als die Vorstellung, dass irgendwann irgendein grässliches Rindvieh in der Box stehen und auf dem Ort herumtrampeln würde, wo sich ihre Liebe zueinander erfüllt hatte.
Nachdem der Chauffeur sie vor Waverlys Haupttor abgesetzt hatte, begleitete Easy sie nach Dumbarton zurück. Sie hielten Händchen und redeten davon, wie verrückt es war, dass es gebrannt hatte, und wie viel Glück sie gehabt hatten davonzukommen, ehe die ganze Scheune in Flammen aufgegangen war. Und während ihrer ganzen Unterhaltung klang das Geheimnis, das sie jetzt teilten, unter der Oberfläche nach, und sie sahen sich immer wieder mit verlegenen, glücklichen Blicken an.
»Ich liebe dich«, flüsterte sie in sein Ohr, als sie auf den Marmorstufen von Dumbarton standen. Was für ein köstliches Gefühl, das zu sagen und zu wissen, dass er es auch sagen würde.
Er berührte ihr Kinn und küsste sie fest auf die Stirn. »Ich liebe dich auch.«
Ach, wenn er doch nur bei ihr bleiben könnte.
Aber nein, sie hatte ein Zimmer, in das sie zurückmusste, und eine Mitbewohnerin – eine, die es nicht gerade gut finden würde, dass sie und Easy wieder zusammen waren. Widerstrebend trennte sie sich von Easy und ging nach oben. Sie stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Jenny zog bereits ihren roten Piqué-Schlafanzug mit dem Goldfischmuster an. Callie lächelte, als sie Jenny sah. Auch wenn sie in ihr Zimmer zurückgemusst hatte, war sie immer noch bester Laune und schwamm in einer Woge von Wohlwollen für alles, was neben ihr auf diesem Planeten lebte. Übermütig ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Wie angenehm die superweiche Decke sich an ihren ausgekühlten Beinen anfühlte! »Mann, das war ja vielleicht total verrückt, was?«
Jenny drehte sich um und sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Was genau meinst du? Dass du mich die ganze Zeit angelogen hast?« Ihre Stimme brach am Ende des Satzes, so wie immer, wenn sie kurz davor war loszuweinen. Callie überlegte, ob sie wohl wirklich gleich in Tränen ausbrechen würde. Tat sie jedoch nicht.
Verwirrt setzte sich Callie auf. Warum waren immer alle sauer auf sie, wo sie sich doch richtig Mühe gab, nett zu sein? »Wovon redest du?«
Jenny traten die großen braunen Augen fast aus dem Kopf. »Was ist mit dem Pakt, den wir geschlossen haben? Wir hatten verabredet, dass wir beide Easy abhaken würden!« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick war nicht besonders wütend, eher traurig wie der eines Hundebabys. »Hast du das nur so dahingesagt?«
Callie stand beklommen auf. Es fiel ihr furchtbar schwer, mit Enttäuschung umzugehen, obwohl sie ja eigentlich lang genug mit ihrer Mutter zusammengelebt hatte, um es zu lernen. Wenn jemand Callie gegenüber behauptete, sie habe ihn oder sie im Stich gelassen, konnte sie nicht anders, sie  ging in die Defensive, ganz automatisch. Sie trat vor ihren Spiegel und tat so, als wolle sie sich die Haare kämmen. In Wahrheit suchte sie ihren Hals nach Knutschflecken ab. »Ich verstehe echt nicht, was das große Problem ist.« Die Worte kamen Callie eisiger aus dem Mund, als sie vorgehabt hatte, aber einen Rückzieher wollte sie auch nicht machen. »Was ist mit Julian? Ich dachte, du hättest dich in ihn verliebt. Du warst doch neulich ganz aus dem Häuschen wegen ihm.«
»Du kapierst es nicht mal, was?« In Jennys Augen blitzte plötzlich richtige Wut auf und sie stapfte hinüber zu Callies Kommode. So billig wollte sie ihre Mitbewohnerin nicht davonkommen lassen. »Es geht überhaupt nicht um Easy. Es geht um dich.« Sie spielte mit der Schale, in der Haarspangen lagen, und ihre Stimme wurde wieder sanfter. »Ich dachte, wir wären wirklich Freundinnen geworden, aber ich hab mich offensichtlich getäuscht.«
Jetzt wurde Callie sauer. Sie waren doch Freundinnen! Zumindest waren sie Freundinnen gewesen, bis Jenny auf einmal meinte, vorschnell über sie urteilen zu müssen. Callie kniff die grünen Augen zusammen und sah Jenny an. »Findest du das nicht ein bisschen ironisch? Du blaffst mich an, weil ich mit Easy zusammen bin, der mein Freund war, ehe du ihn mir weggeschnappt hast?«
Jenny zog scharf die Luft ein, taumelte zurück und wurde rot vor Zorn. »Es geht doch gar nicht um Easy!«, schrie sie.
»Komisch«, zischte Callie, zog ihren Pullover aus und hoffte, dass auch sonst nirgends Knutschflecken zu sehen waren. Es hatte sich vor einer Stunde so angefühlt, als hätte Easy jeden Zentimeter ihres Körpers abgeknutscht. »Haargenau so klingt es aber.«
»Wie bin ich überhaupt auf die Idee gekommen, dass du zu deinem Wort stehst!« Jenny schleuderte die Decke  ihres Betts zurück und schüttelte ihr Kopfkissen wütend auf. »Ich hätte es besser wissen müssen. Und ich sollte wohl auch nicht überrascht darüber sein, dass ihr beide, du und Easy, so blöd und selbstsüchtig seid, eine ganze Scheune mit eurem ekligen Gerauche in Brand zu stecken!«
Callie, die gerade in ihre rosa-weiß gestreifte Schlafanzugjacke von Ralph Lauren schlüpfen wollte, war wie vor den Kopf geschlagen. »Was fantasierst du da?«, fragte sie mit einem Anflug von Panik. »Wir haben das Feuer garantiert nicht ausgelöst!«
»Ach, wirklich?« Jenny hatte die Hände in die runden Hüften gestemmt. Sie sah aus, als würde sie Callie gleich den Kopf abreißen – oder dafür sorgen, dass sie aus Waverly rausgeworfen wurde. Noch nie hatte sie so aufgewühlt ausgesehen. »Tja, ich hab euch beide in der Scheune gesehen, rauchend. So total abwegig ist es also nicht.«
»Du hast uns gesehen?«, stieß Callie hervor und zog das Band der Schlafanzughose um ihre schmalen Hüften fest. »So, und woher weiß ich, dass nicht du das Feuer gelegt hast, um uns umzubringen, weil du so eifersüchtig warst?« Callie kam das plötzlich völlig logisch vor. Jenny hatte die Scheune angezündet und tat nur so, als ob sie sich über eine andere Sache aufregte. In Wirklichkeit nagten an ihr Schuldgefühle, und sie hatte Angst, dass sie von der Schule fliegen könnte. »Das klingt mir in der Tat nach einem handfesten Motiv.«
Jenny schlüpfte in ihre dicken gehäkelten Hausschuhe mit dem Kunstpelzfutter, die wie aus den Achtzigern aussahen. »Genau, für dich klingt das wohl so.« Dann stelzte sie mit ihren wippenden hippiemäßigen Zöpfen zur Tür hinaus.
Was sollte das nun wieder bedeuten?

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 BennyCunningham: 	 das war vielleicht schauerlich. nicht zu fassen, dass wir fast in flammen aufgegangen sind... ich kam mir so hilflos vor. 

	 LonBaruzza: 	 du warst doch gar nicht in der nähe der scheune, jammersuse. spielst wohl gern die jungfrau in nöten. 

	 BennyCunningham: 	 egal. wie callie und easy halb nackt aus der scheune gelaufen sind, vergess ich jedenfalls so schnell nicht. ende gelände mit der geheimniskrämerei. 

	 LonBaruzza: 	 du weißt doch: es geht nichts über die ex! ob sie die scheune mit ihrer feurigen leidenschaft angesteckt haben? 

	 BennyCunningham: 	 wie ordinär. Obwohl, jeder weiß ja, dass sie wie schlote rauchen... wundern würd’s mich also nicht. hoffentlich fliegen sie nicht raus! 

	 LonBaruzza: 	 hm. tinsley hab ich dahinten auch rumschleichen sehen. vielleicht war sie es? 

	 BennyCunningham: 	 warum hast du denn nach DER ausschau gehalten? 

	 LonBaruzza: 	 tun das nicht alle? 
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	 AlanSt.Girard: 	 haben callie und easy es endlich krachen lassen? sind ja krass mit runtergelassenen hosen erwischt worden. 

	 HeathFerro: 	 traurig wär’s, wenn walsh es nicht draufhätte, die sache zu besiegeln. ich hab ja eigentlich gewettet, dass er bei miss möpse landet. 

	 AlanSt.Girard: 	 wo du’s sagst: jenny hab ich dahinten auch gesehen. vielleicht ein flotter dreier? 

	 HeathFerro: 	 so was ist eher meine linie. 

	 AlanSt.Girard: 	 apropos dreier – du und brett und kara? sind die beiden nur lesben oder läuft da was perverseres? 

	 HeathFerro: 	 also bitte. es gibt kein mädchen auf dem campus, das nicht an ponyreiten interessiert ist ...
	 AlanSt.Girard: 	 was soll’n das für’ne antwort sein? 

	 HeathFerro: 	 die einzige, die du kriegst. 
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	 SageFrancis: 	 abgedrehte party. weiß gar nicht, wo anfangen, mit dem verdauen all der pikanten dinge, die einem angereicht wurden. kriegst du es runter, dass unsere klassensprecherin’ne lesbe ist? 

	 AlisonQuentin: 	 du nicht? kara ist doch heiß. wenn ich nicht auf alan stehen würde, wer weiß, ich wäre vielleicht auch nicht abgeneigt. 

	 SageFrancis: 	 ha-ha. du bist so hetero, wie’s mehr gar nicht geht. 

	 AlisonQuentin: 	 hast du mitgekriegt, wie die neue vom armen brandon mit dem brian-atherton-ekel rumgemacht hat? wie verdammt kam das denn? 

	 SageFrancis: 	 armer bb. immer behandeln ihn die mädchen wie dreck. zumindest die, die er sich aussucht. 

	 AlisonQuentin: 	 hört, hört. willst du ihn etwa trösten? 

	 SageFrancis: 	 schon möglich. aber kann ich mit einem jungen gehen, der hübscher ist als ich? 

	 AlisonQuentin: 	 übrigens – hat jemand den film angeguckt? 

	 SageFrancis: 	 welchen film??? 
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Bei einer wahren Freundin muss man sich nie entschuldigen – aber eine gute Eule tut es trotzdem
Jenny stürmte im Schlafanzug aus ihrem Zimmer und wünschte, sie hätte einen dieser kleinen Knautschbälle, die man drücken und quetschen soll, wenn man genervt oder frustriert oder sauwütend ist. Ihre Hausschuhe machten ein leises tapsendes Geräusch auf dem Marmor, als sie die Treppe hinunterstolperte. Viel lieber hätte sie ihre großen, schweren Stiefel angehabt, denn sie wollte aufstampfen und laut sein und Lärm machen. Obwohl das mit den Stiefeln wahrscheinlich keine so gute Idee war kurz vor Sperrstunde, und das Herumschleichen im Haus auch nicht. Aber sie hätte es keine Sekunde länger in ihrem Zimmer ausgehalten, nicht mit Callie, die ihr ins Gesicht log und die Sache herunterzuspielen versuchte, weil es ja jetzt Julian gab.
Jenny seufzte. Julian. Sie zögerte kurz, als sie im Erdgeschoss ankam. Wenn sie anderer Stimmung gewesen wäre, hätte sie beim Anblick der Besenkammer gelächelt, in der er sich kürzlich versteckt hatte. Der Kuss war so unerwartet gewesen. Und wunderschön. Beim Gedanken daran musste sie fast kichern und ihre Laune besserte sich etwas.
Die Tür zum Zimmer von Brett und Tinsley stand offen, aber als Jenny den Kopf vorsichtig hineinsteckte, damit Tinsley ihn ihr nicht abriss, stellte sie fest, dass das Zimmer leer war. Sie tapste weiter zu Karas Zimmer und klopfte leise.
Erst blieb es still, dann hörte sie Geräusche und schließlich öffnete Kara in einem weiten Tour-Shirt von den Red Hot Chili Peppers und schwarzen Leggins.
»Hi«, sagte Jenny, dankbar, dass sie ein liebes Gesicht sah. »Ich bin auf der Suche nach Brett.«
»Ja, klar.« Kara zog die Tür weiter auf und Jenny sah Brett auf Karas Schreibtischstuhl sitzen.
»Was willst du denn hier?«, fragte Brett kalt. Sie hatte das Haar seitlich zu zwei kurzen Rattenschwänzen zusammengebunden und ihr abgeschminktes Gesicht sah jung und traurig aus. Sie trug einen grau gestreiften Flanell-Schlafanzug, in dem sie jedoch zu frösteln schien.
Jenny war betroffen. Sie blieb stehen und sah Brett verständnislos an. »Ich... Du warst nicht in deinem Zimmer, deshalb hab ich vermutet, dass du hier bist.«
»Geht’s noch ein bisschen lauter, Jenny?« Brett lachte hohl. Sie klang ganz anders als sonst. »Aber ich glaube, du hast sowieso schon jedem auf dem Campus alles gesteckt.«
Jenny stürzte auf sie zu. »Ich hab keiner einzigen Person was gesteckt!«, flüsterte sie. »Das würde ich dir nie antun.« Sollte Tinsley sie hassen, so sehr sie wollte, und Callie konnte gerne Mordgelüste gegen sie hegen, aber Brett lag Jenny sehr am Herzen. Allein bei der Vorstellung, dass Brett wütend auf sie war, wollte Jenny sich am liebsten ein Loch graben und darin verschwinden. Aber Brett konnte nicht böse auf sie sein, sie hatte doch gar nichts gemacht!
»Nein?«, fragte Brett unsicher. Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht und sah total verzweifelt aus.
Callie. Es war Callie und ihre blöden, betrunkenen Anspielungen. Jenny biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, Callie weiß was. Ich hab gehört, wie sie, na ja, Andeutungen gemacht hat. Vor anderen.«
Brett bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich glaube, das bringt mich noch um den Verstand«, gestand sie bedrückt. Sie sah Jenny mit ihren grünen Augen an, die verunsichert und traurig wirkten. »Es tut mir so leid, Jenny. Ich wollte dich nicht beschuldigen. Ich weiß zurzeit überhaupt nicht mehr, was ich tue.« Sie versuchte zu lachen, aber es kam wie ein Schluckauf heraus. »Heath hab ich fast erwürgt, weil ich zuerst dachte, dass er es war.«
»Hey, Heath wird’s verkraften«, redete ihr Jenny gut zu. Kara schloss die Tür, dann ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Jenny kauerte sich an das Fußende. Sie war nicht sicher, ob sie Brett umarmen sollte oder lieber nicht. »Ähm, wartet mal. Woher hat denn Heath Bescheid gewusst?«
Brett kicherte leise. »Er hat die ganze Geschichte irgendwie ausgelöst.« Sie lächelte Kara zu, die im Schneidersitz dasaß und das Kopfkissen auf dem Schoß hatte. Jenny hatte fast den Eindruck, als würden die beiden quer durchs Zimmer miteinander reden, ohne ein Wort zu sagen. »Aber Heath hat nicht ausgepackt. Wir hatten nämlich eine Art Abmachung.«
Jenny fand das etwas verwirrend, nickte aber. »Nur … wie hat Callie davon erfahren?«
Kara räusperte sich und die beiden anderen sahen sie an. »Wegen Callie.« Sie blickte verlegen hinüber zu Brett und drückte das Kopfkissen an die Brust. »Es tut mir unendlich leid – zwischen uns war nach dem letzten Waverly-Treff für einen Augenblick irgendwie so eine vertrauensvolle Atmosphäre.« Sie kauerte sich zusammen und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab es ihr nicht sagen wollen, es ist mir einfach so rausgerutscht. Das ist alles meine Schuld.«
Brett glitt vom Stuhl und setzte sich neben Kara auf das Bett. »Ist ja gut.« Sie lächelte, und Jenny merkte, dass sie versuchte, gefasster zu klingen, als sie sich fühlte. »Wenigstens haben wir nicht die Scheune angezündet.«
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	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 An: 	 Ungenannte Empfänger 

	 Gesendet: 	 Freitag, 11. Oktober, 23:25 Uhr 

	 Betreff: 	 Feuer 


An die Schülerinnen und Schüler von Waverly!
 

Wie fast alle von Ihnen wissen, gab es heute Abend bei der Cineclub-Veranstaltung auf der Miller-Farm ein Feuer, das zur Zerstörung einer siebzig Jahre alten Scheune führte. Das war nicht nur eine absolut verantwortungslose Tat, es war zudem überaus gefährlich und infantil.
Wer auch immer die Schuld am Ausbruch des Feuers trägt, wird umgehend der Schule verwiesen.
 

Für kommende Woche wird eine Anhörung vor dem Disziplinarausschuss anberaumt, die Teilnahme ist für alle Anwesenden auf der Cineclub-Veranstaltung obligatorisch. Ihre Namen sind der Registratur bekannt.
 

Der Vorfall ist ein beklagenswerter Missbrauch des Vertrauens, das die Schule in Sie setzte. Jeder, der über Informationen über die an der Brandlegung Beteiligten verfügt, ist moralisch und ethisch verpflichtet, diese umgehend dem Direktorium vorzutragen – auch auf die Gefahr hin, selbst der Schule verwiesen zu werden.
 

Dekan Marymount
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Ein loyaler Waverly-Schüler hält immer zu seiner Freundin – komme, was wolle
Am Samstagmorgen wurde Callie vom Summen ihres Handys aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie rieb sich die Augen und blinzelte auf das winzige Display. Sie hatte eine SMS bekommen. Aus dem Bett, Faulpelz. Ich hol dich in 20 Minuten vor deinem Wohnhaus ab, ok? xo. Callie musste lächeln. Easy konnte es wohl nicht ertragen, eine Weile ohne sie zu leben. Gut. So sollte es sein.
Als sie sich gestern Abend ausgezogen hatte, hatte sie in ihrem Pullover ein Büschel Heu gefunden. Sie hatte es in ihre Schreibtischschublade gesteckt, damit sie sich jedes Mal, wenn sie die Schublade öffnete, an gestern Abend erinnern würde. Fast wünschte sie, sie hätte ein Tagebuch oder Sammelalbum, aber dann fand sie doch, dass es ein bisschen schräg war, so etwas einzukleben. Sie sah schon, wie ihre Mutter das Album durchblätterte und wissen wollte, warum sie ein Büschel Heu für die Nachwelt aufbewahrte.
Callie warf einen Blick auf das Bett ihrer Mitbewohnerin und stellte fest, dass es leer war. Bettzeug und Decke lagen, zu einem großen Klumpen zusammengeknüllt, am  Fußende. Wahrscheinlich war das Jennys Art, nach ihrer Auseinandersetzung gestern Abend »Du kannst mich mal« zu Callie zu sagen. Ha, putziger Versuch. Als ob es ihr was ausmachte, wenn Jenny das Zimmer so unordentlich zurückließ – sie selbst ließ es ja immer so unaufgeräumt zurück. Sie stelzte in die Dusche, entschlossen, keinen Gedanken mehr an ihre kleine selbstgerechte Mitbewohnerin zu verschwenden, die einfach noch lernen musste, Dinge gut sein zu lassen.
Rasch schlüpfte sie in eine Stella-McCartney-Jeans und ihr neuestes Paar Stiefel – oberbequeme, aus schwarzem Wildleder gefertigte, pelzgefütterte Michael-Kors-Stiefel, die sie an die bevorstehenden Wintertage denken ließen, welche sie, an Easy gekuschelt, verbringen würde, ob mit oder ohne Schuhe. Sie eilte nach draußen und freute sich darauf, an Easys Arm in den Speisesaal zu schreiten und der ganzen Welt kundzutun, dass er wieder ihr gehörte.
Ätsch, Miss Humphrey.
Easy wartete auf den Stufen vor Dumbartons Eingang auf sie. Sie hielt inne, ehe sie die Tür öffnete und zu ihm trat. Durch die Glasscheibe betrachtete sie seinen Umriss, der sich gegen den leuchtend blauen Himmel und das bunte Laub der Bäume abhob. Sie hatte nie wirklich kapiert, was das ganze Getue um das Herbstlaub sollte. Aber jetzt bildeten die wunderbaren Farben einen perfekten Hintergrund für Easys Lockenkopf.
Langsam öffnete sie die Tür und er drehte sich rasch zu ihr um. »Hey«, sagte sie ein wenig verlegen und trat hinaus ins Freie. Trotz des sonnig blauen Himmels war es eiskalt, und sie war froh, dass sie sich entschieden hatte, den cremefarbenen Marinemantel von Ralph Lauren anzuziehen. Sie spürte, wir ihr feuchtes Haar in der kalten Luft steif wurde.
Easy sah noch verschlafen aus, aber unglaublich süß in  seiner Jeans und der dunkelblauen Quilt-Weste. »Spaziergang? Ich hab Frühstück mitgebracht.« Sie bemerkte die zwei Pappbecher mit Kaffee, die auf den Stufen standen. Er schüttelte die Tüte in seiner Hand. »Bagels.«
Callie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte sich doch so darauf gefreut, vor aller Augen an Easys Seite in den Speisesaal zu stolzieren und klarzumachen, wie die Dinge ab jetzt laufen würden. Andrerseits war es ja ziemlich süß von ihm, sie zu überraschen. Sie lächelte. »Was für’ne Sorte?«
»Einen mit Zimt und Rosinen, frisch getoastet und mit Magerquark.« Seine Augen blitzten im Sonnenlicht auf. »Aber der ist für mich.«
Callie schlug ihm neckisch auf die Brust und er hielt sie einen Moment mit seiner schwieligen Hand fest. Als er sie berührte, wurde ihr gleich wieder heiß. »Wo gehen wir hin?«, fragte sie mit belegter Stimme.
Er nahm einen der Pappbecher und reichte ihn ihr. Der Kaffee dampfte noch. Dankbar legte sie die Hände um den warmen Becher, war sich aber der hellen Farbe ihres Mantels nur zu bewusst. Der Cremeton schien es geradezu herauszufordern, dass sie was verschüttete. »Vielleicht rauf an die Uferböschung?«, schlug er vor.
Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln. Da würde sie ja kein Mensch sehen! Aber... gut. Vielleicht wollte er das ja so. Sie gingen über den Rasen und unter ihren Schuhen knisterte das kalte bunte Laub.
»Alle reden nur von dem Feuer«, sagte Easy.
Callie warf ihm einen Seitenblick zu. »Na klar. Es gibt ja nicht alle Tage Partys außerhalb des Campus, bei denen’ne Scheune abbrennt.«
Er nahm einen Schluck Kaffee. Als er die heiße Flüssigkeit schluckte, machte er einen lustigen kleinen Gluckser.  Dann räusperte er sich und sah sie an und seine tiefblauen Augen wirkten besorgt. »Tja, leider scheinen viele anzunehmen, dass wir das verursacht haben.«
»Was?!« Callie blieb abrupt stehen. Natürlich, Jenny tratschte überall herum, dass das Feuer ihre Schuld gewesen sei! »Dahinter steckt Jenny, das weiß ich. Sie will, dass wir rausfliegen.«
»Was?« Nun war es an Easy, überrascht zu reagieren. »Jenny? Ausgeschlossen.«
Callie versteifte sich. Er verteidigte diese kleine blöde Brandstifterin auch noch? Sie merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Nicht schon wieder. »Sie hat uns gesehen, weißt du? Wir haben gestern Nacht einen Riesenzoff gehabt und sie hat mich alles Mögliche genannt.« Das stimmte zwar nur teilweise, aber Easy musste ja nicht die ganze Wahrheit erfahren. Er musste nur zu seiner Freundin halten, bedingungslos.
Easy fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durchs Haar. »Na ja, bestimmt ist sie ziemlich traurig.«
Das war die falsche Antwort. Callie rückte einen Schritt von Easy ab und nahm hastig einen Schluck Kaffee. Fast im selben Moment spürte sie, wie ein paar Tropfen aus dem Plastikdeckel des Bechers drangen und auf ihren Mantel spritzten. Verdammte Sch... »Wenn du sie so toll findest, dann los, du solltest vielleicht auf der Stelle zu ihr!«
»Hör auf, so zu sein.« Easy trat zwei Schritte vor und legte rasch den Arm um sie. So schnell hatte er noch nie auf einen ihrer Wutausbrüche reagiert. Callie war beeindruckt. Er legte die Lippen auf ihr Ohr, und Callie schloss die Augen und vergaß den Kaffee, der wahrscheinlich schon Flecken auf ihren nagelneuen Mantel gemacht hatte. Sein heiseres Raunen kitzelte sie angenehm am Ohr. »Weißt du, letzte Nacht war die schönste Nacht meines Lebens.«
Sie seufzte und drückte die Lippen auf Easys Hals. Das war schon besser.
Aber er rückte wieder ein wenig von ihr ab. Er hatte die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Mit seinen trockenen Fingern fuhr er ihr über das Schlüsselbein.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Ich mach mir einfach Sorgen.« Er trat zurück, hob einen Stock auf, der im Gras lag, und warf ihn durch die Luft. »Wenn ich Marymount richtig einschätze – und nach den ganzen Schwierigkeiten, in denen ich gesteckt habe, kann ich das, glaube ich -, dann wird irgendjemand für den Vorfall zur Verantwortung gezogen.«
Callie ergriff seine Hand und drückte sie. Sie und Easy waren endlich wieder ein Paar. Sie liebten sich, rechtzeitig, um nach dem Abendessen zusammen heiße Schokolade zu trinken und sich mitten im Innenhof zu küssen, wenn der erste Schnee kam. Es würde nicht sie treffen. Das durfte einfach nicht sein. Und wenn das bedeutete, dass eine andere Person ihren Kopf hinhalten musste, nun, dann musste das eben so sein.

 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 BennyCunningham: 	 omg! hast du schon gehört? julians zippo wurde in den trümmern der scheune gefunden!!! 

	 TinsleyCarmichael: 	 ach wirklich? 

	 BennyCunningham: 	 ich glaube, er ist der hauptverdächtige. hoffentlich fliegt er nicht? er ist einfach zu schnuckelig, auch wenn er erst in der neunten ist. 

	 TinsleyCarmichael: 	 ich hab ihn übrigens hinter der scheune gesehen... mit jenny. tja, schätze, die zwei haben sich zusammengetan. ob die wohl gezündelt haben? 

	 BennyCunningham: 	 sieht so aus. das hat doch was verschlagenes, ein so gut gewachsener junge und ein mädchen, das praktisch kleinwüchsig ist. 

	 TinsleyCarmichael: 	 absolut ...


 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 


 
 
	 CallieVernon: 	 hey. wie geht’s? 

	 TinsleyCarmichael: 	 äh, gut. 

	 CallieVernon: 	 entschuldige, dass wir letzte woche nicht dazu kamen, miteinander zu quatschen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 schon recht. 

	 CallieVernon: 	 hast du ärger wegen der scheune? ich glaub nämlich, ich weiß, wer es war. 

	 TinsleyCarmichael: 	 raus damit, schwester. 

	 CallieVernon: 	 jenny. sie hat mich und easy, äh, zusammen gesehen. zusammen zusammen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 klingt mir nach einem motiv. 

	 CallieVernon: 	 exakt. 

	 TinsleyCarmichael: 	 da bin ich mit von der partie. und cal? 

	 CallieVernon: 	 ja? 

	 TinsleyCarmichael: 	 gut, dich wieder im schattenreich zu wissen. 

	 CallieVernon: 	 schön, dabei zu sein. bis später, süße. 





Cecily von Ziegesar weiß genau, wovon sie schreibt. Wie ihre Figuren besuchte sie eine Eliteschule und gehörte zum Kreise der Erlauchten. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Brooklyn.
 

 

Von Cecily von Ziegesar ist bei cbj/cbt erschienen:
Gossip Girl – Ist es nicht schön, gemein zu sein (Band 1)
Gossip Girl – Ihr wisst genau, dass ihr mich liebt! (Band 2)
Gossip Girl – Alles ist mir nicht genug (Band 3)
Gossip Girl – Lasst uns über Liebe reden! (Band 4)
Gossip Girl – Wie es mir gefällt (Band 5)
Gossip Girl – Ich lebe lieber hier und jetzt (Band 6)
Gossip Girl – Sag niemals nie (Band 7)
Gossip Girl – Lass uns einfach Feinde bleiben (Band 8)
Gossip Girl – Träum doch einfach weiter (Band 9)
Gossip Girl – Das haben wir uns verdient (Band 10)
Gossip Girl – Liebt er mich? Liebt er dich? (Band 11)
Gossip Girl – Es kann nur eine geben (Band 12)
It.Girl – Jung, sexy und beliebt (Band 1)
It.Girl – Berühmt und berüchtigt (Band 2)
It.Girl – Wild und gefährlich (Band 3)


cbt ist der Jugendbuchverlag in der Verlagsgruppe Random House
Verlagsgruppe Random House
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